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KAPITEL 1
Manchmal war das Wasser so glatt wie eine Glasscheibe, und das Boot lag darauf wie ein weißes Blatt auf einer Tischplatte. Reglos, ohne jeden Laut. Dann wieder, vor allem, wenn sie irgendwo festgemacht hatten, brachte die Flut eine Welle heran, die das Boot aus dem Wasser hob wie einen Achterbahnwagen vor der großen Talfahrt. In besonders seltenen Nächten schließlich war das Meer vor den Keys wie eine sanfte Wiege, und das waren die Nächte, in denen man gefahrlos ein paar Kilometer vor der Küste ankern konnte, wo leichte Wellen einen in den Schlaf schaukelten und schmatzend wie Küsse gegen den Schiffsrumpf schwappten. Grace MacBride mochte dieses Geräusch. Sie musste dabei an Harleys Koi-Karpfen denken, wie sie ihr aus der Hand fraßen, damals, bevor sie alle einem serienmordenden Waschbären zum Opfer gefallen waren.
Soweit sie wusste, gab es auf den Keys keine Serienmörder, egal welcher Spezies, und der Beweis dafür lag auf der Hand. Seit Monaten war Grace jetzt schon hier, ganz ohne Reitstiefel, schwarze Jeans, langen schwarzen Mantel und Waffe am Gürtel, und sie war immer noch am Leben. Am zweiten Tag schon hatte die feuchte Hitze sie in den nächstbesten Laden getrieben und in das erste Sommerkleid und das erste Paar Sandalen ihres Lebens, und irgendwie hatte diese äußerliche Veränderung auch etwas in ihrem Kopf verändert, hatte die Angst, mit der sie seit Ewigkeiten lebte, einfach geschluckt. Nackte Beine und nackte Füße: das einzige Mittel gegen die Paranoia, das ihr bisher nie in den Sinn gekommen war.
Armer Magozzi. Der Mordermittler aus Minneapolis war der einzige Mann, dem sie je ihr Herz geöffnet hatte, einen ganz kleinen Spaltbreit zumindest, und er hatte sich so viel Mühe gegeben, sie so weit zu bringen, dass sie ohne Waffe aus dem Haus gehen konnte. Und jetzt stellte sich heraus, dass ein Sommerkleid genügte, und von heute auf morgen war das Ziel erreicht. Zum Sommerkleid konnte man kein Pistolenhalfter tragen. Das sah einfach unmöglich aus.
Ganz geheuer war es ihr ja nicht, dieses neue Leben, in dem die Naturgewalten regierten und die Menschen sich einfach davontragen ließen. Wenn der Wind das Segelboot vor sich hertrieb, blieb einem gar nichts anderes übrig, als die Kontrolle abzugeben, und das hatte Grace zunächst Angst gemacht. Seit sie denken konnte, war Kontrolle für sie der Schlüssel zum Überleben, krampfhafte Wachsamkeit für jedes kleinste Detail das einzig Sichere. Das Segeln hatte sie davon befreit. Hier draußen gab es keine verdächtigen Geräusche, keine Räuber, keine Mörder, keine plötzlichen Bewegungen, die man aus dem Augenwinkel wahrnahm und vor denen man sich in Sicherheit bringen musste. Nur die endlose Weite von Meer und Himmel, und im Wind der ständige Geruch nach Salz.
Morgens beim Aufwachen verschwendete sie keinen Gedanken an die zahllosen Gefahren, denen sie ausgesetzt sein würde, sobald sie das Haus verließ, und abends sank sie auf ihre schmale Koje unter Deck und fiel in einen tiefen Schlaf, frei von den Albträumen voller Angst und Mord und Blut, das unschuldigen Frauen an den nackten Beinen herunterlief. Und diese exotische Erfahrung, ohne Angst zu sein, so wie ein ganz normaler Mensch mit einem ganz normalen Leben, verdankte sie John Smith.
Er war FBI-Agent, zwanzig Jahre älter als Grace, ein humorloser Einzelgänger, für den es im Leben nicht viel mehr gab als seine Arbeit. Drei Monate zuvor hatte er den Auftrag erhalten, zusammen mit Grace’ Software-Firma Monkeewrench und der Polizei von Minneapolis in einer Internet-Mordserie zu ermitteln.
Eigentlich waren sie einander dabei nicht besonders nahegekommen; es wäre zu diesem Zeitpunkt sogar weit übertrieben gewesen, von einer Freundschaft zu reden. Trotzdem: Als John sie aus heiterem Himmel fragte, ob sie mit ihm zum Segeln in die Karibik fahren wolle, hatte Grace ja gesagt. Warum, das wusste sie bis heute nicht recht. Schließlich war seine Einladung nicht gerade eine Sternstunde der Überredungskunst gewesen.
Ich habe ein Boot … Und wenn ich wieder in Washington bin, werde ich mein Boot nehmen und einfach losfahren … Wollen Sie mitkommen?
Eine völlig absurde Frage. Wer stieg schon einfach so aus seinem Leben aus und begleitete einen praktisch Wildfremden auf sein Segelboot? Aber als er die Frage stellte, war Grace einer der wenigen glücklichen Momente in einer ansonsten fürchterlichen Kindheit eingefallen: der Abend, an dem eine erschöpfte, lieblose Pflegemutter sich darauf eingelassen hatte, ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.
Eulerich und Miezekatz stiegen ins Boot … In ihrem Boot, wie Erbsen so grün, fuhren sie unter den Sternen hin … Drauf fuhren sie weiter und immerzu fort, ein ganzes Jahr, zu jenem Ort, wo der Bim-Baum wächst …
Für das traurige kleine Mädchen hatte die Vorstellung, einfach so aus dem eigenen Leben davonzusegeln, einen unwiderstehlichen Zauber gehabt. Vielleicht hatte Grace sich ja deshalb auf Johns Vorschlag eingelassen.
Manchmal, wenn die Wellen sie so sanft wiegten und die Welt so friedlich war, erlaubte sie sich, das zu vermissen, was sie zurückgelassen hatte. Nicht unbedingt Minneapolis, ihre Kollegen bei Monkeewrench dafür aber umso mehr. Sie hatten mit Computern ein Vermögen verdient, indem sie Software für den Schulunterricht und Programme zur Verbrechensbekämpfung geschrieben hatten und auch ein Computerspiel, das – ohne dass die es beabsichtigt hatten – etliche Menschen das Leben kostete. Doch für Grace war die Arbeit die Rettung und ihre drei noch lebenden Geschäftspartner eine Familie.
Computer hatten den Vorzug, absolut berechenbar zu sein. Man gab die korrekten Informationen ein und erhielt das erwartbare Ergebnis. Zwei plus zwei ergab vier. Immer. Bei Menschen war das nie so. Grace vermisste die Sicherheit ihrer Arbeit, vor allem aber vermisste sie ihre Freunde. Die mondäne, modeverrückte Annie Belinsky, den massigen, vollbärtigen, tätowierten und lammfrommen Harley Davidson und den spindeldürren, warmherzigen Roadrunner, die aktuelle Inkarnation der Vogelscheuche aus dem Zauberer von Oz. Genies, allesamt. Auch Magozzi fehlte ihr, aber an ihn versuchte sie nicht allzu oft zu denken.
Heute Nacht war das Boot eine Wiege, die sanft vor sich hin schaukelte, und das Segel blähte sich leise wie ein in der Sonne trocknendes Laken auf einer Wäscheleine im mittleren Westen. Charlie hatte sich auf der schmalen Koje an Grace’ Bein gedrückt, sie spürte seinen Hundeatem an der Haut, und sein leises Schnarchen war eine ganz eigene Musik. All diese Laute und Bewegungen lullten Grace in den Schlaf, so wie immer.
Bis sie den Laut hörte, der nicht dazu passte.
Grace fuhr kerzengerade im Bett hoch, die Ohren angestrengt gespitzt. Sie hörte, wie sich die Segel sanft blähten und die Beschläge im leichten Wind rappelten, doch sie konnte auch verstohlene, vorsichtige Schritte ausmachen. Zu viele Schritte für John Smith, falls ihm nicht in den Stunden, seit sie sich verabschiedet und in ihre Kabinen zurückgezogen hatten, noch ein paar zusätzliche Beine gewachsen waren.
Sie und John waren nicht mehr allein auf dem Boot; das entging auch Charlie nicht, der sich bereits aus seinem Schlafknäuel hündischer Glückseligkeit entrollt hatte, die Nase in die Luft streckte und ein leises Knurren hören ließ.
Innerhalb von Sekunden erlebte Grace’ ruhiges Herz von neuem den alles verzehrenden Adrenalin-Kick, auf den sie so gern verzichtet hatte. Es war alles wie früher: Sie war nur noch Instinkt und Körperspannung, ohne jeden Gedanken. Vorsichtig richtete sie sich etwas weiter auf und spähte durch das Bullauge nach draußen.
Dort war alles schwarz, so schwarz, wie es nur draußen auf dem offenen Meer sein konnte, und ihr Blickfeld beschränkte sich auf das winzige Fenster. Trotzdem merkte sie, dass sich an den Schatten, die sie inzwischen so gut kannte, etwas verändert hatte. Es sah aus wie ein an der Reling befestigtes Seil, mit einem improvisierten Knoten, wie ihn kein Seemann, der etwas auf sich hielt, je geknüpft hätte. Das war vorher nicht da gewesen, und es hatte auch jetzt nichts dort verloren.
Grace spürte, wie ihr Herz ein paar Takte schneller schlug und ihr Gesicht vor plötzlicher Hitze zu kribbeln begann. Verflixt! Drei Monate hatte sie jetzt sicher und ohne Angst verbracht, sich zum ersten Mal in ihrem Leben fast wie ein normaler Mensch gefühlt und das weiß Gott genossen, so wie ein kleines Mädchen sein erstes Eis. Nun war das alles in Sekundenschnelle dahin, zerstört von denen, die da oben waren, ob sie nun Gutes oder Böses im Schilde führten.
Grace duckte sich wieder auf ihre Koje. Charlie war vom Hab-Acht-Modus in Starre verfallen, und selbst im Dunkeln sah sie, dass er die schwarzen Lefzen hochgezogen hatte. «Bleib, Charlie», flüsterte sie ihm ins Ohr und nahm ihre Sig Sauer von dem auf Bootsmaßstäbe verkleinerten Mininachttisch. Während sie lautlos die wenigen Stufen zum Oberdeck erklomm, ging ihr nur kurz die Frage durch den Kopf, was sie dort wohl erwartete und ob das überhaupt eine Rolle spielte.
Seebeine. Anfangs war ihr der Ausdruck so fremd vorgekommen wie ein exotisches Gericht, doch jetzt, nach den letzten Monaten, wusste sie genau, was man darunter verstand und auch dass sie, Grace MacBride, solche Seebeine hatte.
Umhüllt von fast undurchdringlicher Dunkelheit trat sie auf das Teakholz-Deck, die nackten Beine weit gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, denn selbst leichter Seegang konnte einen ins Wanken bringen, wenn man nicht daran gewöhnt war. Zum Glück stand Grace fest auf ihren guttrainierten Seebeinen, unsichtbar für die Eindringlinge, die dem Sternenlicht nicht trauten. Sie hatten Taschenlampen dabei, die Schwachköpfe, die ihre Absichten nur allzu klar erhellten, Grace aber, solange sie sich nicht vom Fleck rührte, außerhalb der künstlichen Lichtkegel verborgen ließen.
Sie hatten nicht gehört, wie sie die Stufen hinaufgestiegen war, und das Boot auch nicht nach weiteren Passagieren abgesucht, wussten also nicht, dass sie da war. Das war gut so; das war sogar ganz hervorragend, sie waren nämlich zu zweit, und um beide zu überwältigen, musste Grace das Überraschungsmoment nutzen.
Früher war die Kleidung immer ihr wichtigster Schutz gewesen: Grundsätzlich schwarz, hatte sie sie vom Hals bis zu den Füßen umhüllt, ihren Körper und ihre Angst verborgen. Nun stand sie hier, barfuß, mit nackten Beinen in einem kurzen Nachthemd, reglos und ruhig und ohne jede Furcht. Was für ein unglaubliches Gefühl!
Ein paar Sekunden lang beobachtete sie die Männer noch, um sicherzugehen, dass es nicht doch nur ein paar harmlose Vertreter waren, die einfach mal mitten in der Nacht auf einem Boot fünfzehn Kilometer vor der Küste vorbeischauen wollten. Dann sah sie, wie sie John packten, sah die Klinge an seiner Kehle aufblitzen, und es war Zeit, den Beobachtungsposten zu verlassen.
Als der erste Schuss fiel, sprang Charlie, der Wunderhund, die Stufen herauf, obwohl sie ihm befohlen hatte, unten zu bleiben. Knurrend, mit gebleckten Zähnen, stand er an Deck, doch Grace hatte den Abzug der schweren Sig Sauer bereits ein zweites Mal gedrückt, und beide Männer bekleckerten das schöne Teakholz-Deck mit ihrem Blut.
«Schon gut, Charlie.» Grace legte dem Hund eine Hand auf den schmalen Kopf und spürte die Angstschauer, die sie vor nicht allzu langer Zeit noch selbst geschüttelt hätten. John Smith seinerseits brauchte beide Hände, um sich wieder aufzurappeln, und als er schließlich stand, musste er sich an der Reling festhalten, um aufrecht zu bleiben. Erst als Grace dicht vor ihm war, sah sie den Blutstropfen an seinem Hals, wo das Messer bereits zugestochen hatte. Sie tupfte ihn mit dem Finger weg. Er wirkte schwarz im Sternenlicht. «Nur ein Kratzer. Tut mir leid.»
John atmete keuchend durch den Mund, viel zu schnell und viel zu flach, und sein Hals war kalt und klamm unter ihren Fingern. «Großer Gott, Grace!»
Grace ließ die Hand auf seine Brust gleiten und spürte, wie es dort hämmerte. «Tief durchatmen. Ganz ruhig. Sonst kriegst du noch einen Herzinfarkt.»
«Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber das war das erste Mal, dass mir jemand die Kehle durchschneiden wollte. Großer Gott!»
«Setz dich.»
«Nein.»
«Setz dich hin, bevor dir die Beine wegknicken. Was hast du überhaupt hier oben gemacht?»
«Sternschnuppen beobachtet.»
«Ach herrje.»
Sie griff nach einer der Taschenlampen, die auf dem Deck herumkollerten, und leuchtete den beiden Toten ins Gesicht. «Kennst du die?»
John betrachtete die Männer. Dunkle Haare, braune Gesichter, die er noch nie gesehen hatte. «Nein.»
«Was glaubst du? Piraten?»
John senkte den Kopf. Er musste gegen Übelkeit ankämpfen, keuchte immer noch. «Manchmal … manchmal kapern die Drogenkartelle aus Mexiko Boote für ihren Drogenschmuggel und bringen die Besitzer um.»
Grace hockte sich hin, betrachtete die beiden Toten genauer und machte sich dann daran, ihre Taschen zu durchsuchen. Sie zog ihre Brieftaschen hervor, sah die Ausweise und ein paar Zettel durch, die im Fach für die Scheine steckten, und warf die Brieftaschen dann auf einen Teil des Decks, der nicht blutverschmiert war. «Das sind aber keine Mexikaner. Sie sind aus Saudi-Arabien, beide mit Studentenvisum.»
John zuckte die Achseln. «Die Kartelle arbeiten bei ihren Drogengeschäften schon länger mit Terrorgruppen zusammen. Die Hisbollah wird in Mexiko langsam zu einer ernstzunehmenden Größe. Und die al-Shabaab mischt von Somalia aus mit.»
Mit einem Kopfschütteln über diese wahnsinnige Welt suchte Grace weiter in den Taschen der Männer, fand aber nur noch ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie faltete es auf und beleuchtete es mit der Taschenlampe. «Ach du lieber Himmel!» Sie ließ sich auf die Fersen zurücksinken und sah zu John hin.
«Was denn?»
«Das ist ein Foto von dir.»
«Was?» Mit zitternden Händen griff er nach dem Foto und starrte darauf. Nach und nach bebte das Blatt immer weniger, und sein Atem wurde ruhiger, während ihm die Gedanken durch den Kopf schossen wie Versuchsratten durch ein Labyrinth. «Mein Gott! Ich war die Zielscheibe.»
Grace musterte die Männer, die sie gerade erschossen hatte. «Dann sind das Auftragsmörder?»
«Sieht ganz so aus.»
«Wer will dich denn tot sehen, John? Was zum Teufel hast du angestellt?»
«Woher soll ich wissen, wer mich tot sehen will? Das muss ein Irrtum sein.»
«Hast du früher mal gegen ein Drogenkartell ermittelt, das sich jetzt rächen will?»
«Nein, nie.»
«Was ist mit organisiertem Verbrechen? Oder mit der Terrorabwehr?»
«Nein, Grace. Ich war immer nur für Internetkriminalität zuständig, ein reiner Schreibtischtäter, und habe mich den Großteil meiner Laufbahn zu Tode gelangweilt. Letzten Sommer, als ich in Minneapolis war, um mit euch und dem MPD an dieser Internet-Mordserie zu arbeiten, war das einzige Mal, dass ich ein bisschen Action erlebt habe.» John schwieg kurz und lächelte leicht, als hinge er einer schönen Erinnerung nach. «Das war toll.»
Grace konnte sich gerade noch zurückhalten, die Augen zu verdrehen. John war damals auf einem Golfplatz in eine Schießerei mit einem Psychopathen verwickelt worden. So was konnte auch wirklich nur ein Mann als den Höhepunkt seiner Karriere betrachten. «Die zwei da haben dich mitten auf dem offenen Meer aufgespürt, John. Sie können dich nur über die Satellitenverbindung deines Rechners gefunden haben.»
John schüttelte energisch den Kopf. «Auf keinen Fall. Das FBI besteht auf eigenen Firewalls, sogar auf unseren Privatrechnern. Da kommt keiner durch.»
Dafür hatte Grace nur ein leises Schnauben übrig. «Bis auf die Chinesen, die Russen und wahrscheinlich noch ein Dutzend weitere Länder, die sich gerade erst warmlaufen. Nehmen wir vorläufig mal an, sie haben dich darüber gefunden. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Daran knüpft sich allerdings die Frage, was du mit deinem Rechner getrieben hast, um zur Zielscheibe zu werden.»
«Gar nichts.» Er schüttelte hilflos den Kopf. «Ich habe nur mit der Monkeewrench-Software, die du mir draufgespielt hast, ein paar Islamisten-Websites überwacht. Und selbst wenn die Firewalls des FBI Schwachstellen haben sollten, Roadrunner meinte doch, in eure Software kommt keiner rein.»
«Das stimmt auch. Was machst du mit den Informationen?»
«Ich schicke sie an die zuständigen Behörden, wenn mir etwas Verdächtiges auffällt.»
«Dann arbeitest du also immer noch?»
«Ach was. Aber die Abteilung für Terrorabwehr ist nach all den Budgetkürzungen extrem unterbesetzt. Wir haben einfach nicht genug Leute, um die Kommunikation zwischen terroristischen Gruppierungen zu überwachen, darum helfe ich aus. Anonym.»
Grace zog fragend die Brauen hoch.
«Ich wusste einfach nicht, wie das FBI darauf reagiert, dass ein pensionierter Mitarbeiter Zugang zu dieser Software hat, und wollte nicht riskieren, dass es auf Monkeewrench zurückfällt. Außerdem sind täglich Tausende freie Agenten auf solchen Websites unterwegs, ohne dass gleich jemand versucht, sie umzubringen … Um Himmels willen, Grace, was machst du denn da?»
Mit dem bloßen Fuß stieß Grace die Leiche des Mannes, der John das Messer an die Kehle gedrückt hatte, vor sich her. «Seebestattung.» Ein weiterer Tritt, und der Tote rollte unter der Reling durch und fiel ins Wasser. Der zweite wog mehr, Grace musste die Hände zu Hilfe nehmen.
Charlie hatte sich neben John gesetzt und den Kopf unter seinen schlaffen Arm geschoben. Beide starrten sie an, als sähen sie sie zum ersten Mal. «Das kannst du doch nicht machen, Grace.»
Sie hielt bereits einen Eimer über die Reling und füllte ihn mit Meerwasser, um das Blut über den Bootsrand zu spülen. «Wolltest du die Leichen vielleicht mit zurücknehmen und erzählen, was hier vorgefallen ist? Dann kannst du auch gleich einen Aushang machen, dass du noch am Leben bist.» Grace machte das Schlauchboot, mit dem die Männer gekommen waren, von der Reling los und sah zu, wie es auf den Wellen davonschaukelte, um anderswo neue Rätsel aufzugeben.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 2
Die Mädchen drängten sich auf der Ladefläche des Transporters aneinander wie ein Wurf verängstigter Kätzchen. Aimee saß in der Mitte, die langen Arme weit ausgestreckt, um die anderen zu umfassen, sie zu wärmen und gleichzeitig zu trösten.
Die überstürzte Fahrt mitten in der Nacht in diesem kalten Metallgehäuse machte Aimee Angst. Wo brachte man sie hin? Was erwartete sie dort? Die anderen waren so mit Drogen vollgepumpt, dass es ihnen egal war, und zum ersten Mal war Aimee fast froh darüber.
Eine Woche lang waren sie in einem Zimmer eingesperrt gewesen, ohne Fenster, ohne Licht. Man gewöhnte sich an den Raum, an die Dunkelheit, daran, sich über den dreckigen Boden zur Toilette hinzutasten, deren Spülung manchmal funktionierte und manchmal nicht. Nach den ersten paar Tagen fühlte man sich allmählich sicher dort, trotz des ekligen Geruchs und der undurchdringlichen Dunkelheit. Es fasste einen zumindest keiner an.
Einer hatte es versucht, hatte sich zu ihnen hereingeschlichen und Little Mouse an den Haaren gepackt, aber dann fiel plötzlich Licht durch den Türspalt, und die anderen zerrten ihn wieder nach draußen und stellten irgendwas mit ihm an, bis er schrie.
An dem Abend hatte Aimee lange gebraucht, um die anderen vier zu beruhigen. Sie hatte sie alle in den Arm genommen und ihnen sinnlose Trostworte zugeflüstert, an die sie selbst nicht glaubte. Mit fünfzehn war sie schließlich die Älteste und für die Jüngeren verantwortlich.
Sie hatte am dritten Tag aufgehört zu essen. Zwei Mal täglich bekamen sie eine Schüssel mit einer Art Haferschleim. Die anderen stürzten sich alle auf den scheußlichen Brei, sobald er durch die Klappe unten an der Tür hereingeschoben wurde, weil sie halb verhungert waren und vielleicht auch weil er sie in einen gnädigen Schlaf versetzte und die Angst vertrieb. Nur Aimee hatte den Verdacht, dass irgendwelche Mittel darin waren, um sie ruhigzustellen, aber sie konnte die anderen nicht abhalten, davon zu essen. Sie waren doch noch so klein und hatten solche Angst. Besser, ihr Bewusstsein wurde von künstlichem Schlaf vernebelt, als dass sie sich mit der neuen Realität auseinandersetzen mussten.
Aimee wusste, warum sie entführt worden waren. Immer wieder hatten die Stammesältesten sie vor den freundlichen Männern gewarnt, die labile Indianermädchen mit großartigen Versprechungen aus den Reservaten lockten, um sie dann auf den Straßen von Minneapolis oder in der Hafenstadt Duluth zu verkaufen. Aber keiner hatte davor gewarnt, keiner hatte je vermutet, dass sie an einem blauen Oktobertag ins Reservat kommen und kleine Mädchen auf dem Weg von der Schule nach Hause von der Straße rauben würden: die zwölfjährige Elizabeth, Taka und Winnie, beide elf Jahre alt, und die süße kleine Little Mouse, die gerade zehn geworden war.
Jeder Moment dieses Tages war Aimee ins Gedächtnis eingebrannt. Noch immer hörte sie die schrillen Angstschreie, sah, wie die magere Taka wild um sich schlug, bis es dem Mann, der sie festhielt, endlich gelang, ihr das Tuch auf Mund und Nase zu pressen, spürte die Welle grimmiger Genugtuung, als sie selbst die Fingernägel tief in den muskelbepackten Arm ihres Entführers schlug, bis er blutete. Einer der Männer war Indianer, die anderen nicht, aber an ihre Gesichter würde sie sich bis an ihr Lebensende erinnern.
Aimee hatte keine Ahnung, ob man sie an ein bestimmtes Ziel brachte oder einfach nur in ein anderes Haus, um die Polizei und alle, die sonst noch nach ihnen suchten, in die Irre zu führen: das FBI und natürlich ihre Eltern, vielleicht sogar der ganze Stamm.
Arme Mama. Armer Papa. Sie sah die beiden ständig vor sich, halb verrückt vor Sorge, das Herz zerfressen von Schmerz.
Sie stellte sich vor, wie sie mit der Stammespolizei redeten und mit dem FBI, vielleicht sogar im Fernsehen unter Tränen flehentliche Bitten hervorstießen, die die Entführer nicht erreichen und mit Sicherheit auch nicht rühren würden.
Aimee hasste diese Männer. Wer sie auch waren, welcher Nationalität sie auch angehörten, was immer ihre Motive sein mochten: Sie brachen liebenden Eltern das Herz, versetzten die unschuldigen Kinder, die Aimee auf dem Schulweg an der Hand hielt, in Angst und Schrecken. Der Hass loderte in ihr, verzehrte für immer die Unschuld ihrer fünfzehn Jahre. Sie wollte diese Männer töten.
Es fiel ihr schwer, den Zorn zu unterdrücken, aber es musste sein; sie musste einen klaren Kopf behalten, bereit sein, denn das war ihre beste Chance. Vielleicht sogar ihre einzige. Sie waren alle nicht mehr gefesselt, auch die Knebel hatte man ihnen abgenommen. Die Schlafmittel machten das unnötig. Und die Männer ahnten ja nicht, dass Aimee ihren Brei seit vier Tagen die Toilette hinunterspülte. Irgendwann musste der Transporter anhalten, dann würde ihr Moment kommen.
Er kam schneller als erwartet. Der Wagen raste um ein paar scharfe Kurven, dann hielt er an und setzte ein Stück zurück. Sekunden später wurden die Türen zur Ladefläche aufgerissen. Zwei Männer mit langen Messern in der Hand zerrten die benebelten Mädchen nach draußen; sie sagten kein Wort, sorgten aber dafür, dass sie die Messer sahen. Dann drängten sie die Mädchen zur Rückseite eines Hauses, und sie schlurften in blindem Gehorsam in einer Reihe dahin, wie es sich für die Zombies gehörte, zu denen sie geworden waren.
Aimee stieg als Letzte aus; sie hielt die Lider gesenkt und ging genau so schleppend wie die anderen. Einer der Männer öffnete den Durchgang in einem Maschendrahtzaun, und Aimee war sich sicher: Sobald sie dieses Tor durchquert hatten, gab es keine Hoffnung mehr, für keine von ihnen.
War es möglich, dass sie nicht hörten, wie ihr Herz hämmerte? Dass sie nicht merkten, wie gespannt, wie bereit jeder einzelne Muskel ihres Körpers war? Zwei Schritte vor dem Tor wirbelte sie herum und rannte die Straße hinunter.
Sie war schwach vom Hunger und vom Mangel an Bewegung, trotzdem hörte sie die Schritte des Mannes, der ihr nachlief, erst, als sie schon um die nächste Ecke war. Sie sagte sich, dass sie jünger und schneller war als er und eine Zuflucht sicher nicht mehr weit sein konnte. Doch die unbekannten Straßen lagen verlassen und dunkel da, die Hälfte der Straßenlaternen war ausgefallen, und hinter den Fenstern der schattenhaften Häuser ringsum brannte kein Licht.
Aimee blendete die dumpfen, schweren Schritte hinter sich aus, weil sie ihr einfach zu viel Angst machten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Sohlen ihrer Turnschuhe, die laut auf den Asphalt schlugen, während sie die Beine immer schneller und schneller bewegte.
Warum passiert mir das? Ist er noch hinter mir? Kommt er näher? Warum ruft er mir nichts hinterher?
Dann begriff sie, dass er schwieg, damit hinter den dunklen Fenstern keiner aufmerksam wurde auf diese Jagd um Leben und Tod unten auf der Straße. Vielleicht waren da ja doch Leute. Vielleicht schliefen sie nur.
Und so fing sie an zu schreien, rannte in die Mitte der Fahrbahn, die Arme so hochgereckt, als wollte sie davonfliegen, und ihre Stimme hallte wider von den stummen Backsteinwänden der umstehenden Gebäude.
Die Brust tat ihr weh. Jeder Atemzug in der guten, frischen Luft brannte ihr wie Feuer in der Lunge, so als würde sie von innen heraus bei lebendigem Leib versengt. Dann sah sie plötzlich ihren Schatten vor sich auf der Straße; das konnte nur heißen, dass ein Wagen hinter ihr war.
Der Transporter, dachte sie und spürte die Scheinwerfer förmlich im Rücken. Sie riskierte einen raschen Blick über die Schulter und sah ein Taxi. Und fing an zu weinen, weil sie endlich gerettet war. Die Tränen flossen ihr in Strömen über die Wangen, trübten ihr die Sicht.
Sie wusste nicht mehr, wie sie auf den Rücksitz des Taxis gekommen war, doch sie spürte, wie das Auto einen Satz nach vorne machte, als der Fahrer Gas gab. Sie brauchte nichts zu sagen, zum Glück, denn ihr Hals war wund vom Schreien, und sie hatte kaum noch Luft übrig. Aber der Fahrer hatte gemerkt, dass sie in Gefahr war, und brachte sie immer weiter und weiter fort von ihrem Verfolger. Aimee spürte das weiche Polster des kunststoffbezogenen Sitzes und lehnte den Kopf daran, schloss die Augen, roch Zigarettenqualm und würzige Wurst.
Ich hab’s geschafft, Mama. Ich hab’s geschafft, Papa. Ich komme nach Hause.
Schließlich beruhigten sich ihr Herzschlag und ihr Atem ein wenig, und sie bekam genug Luft, um verzweifelt zu flüstern: «Polizei.»
«Klar», sagte der Fahrer, und Aimee schlug die braunen Augen auf. Sie schaute nach vorn in den Rückspiegel und keuchte auf, als sie in das Gesicht des Mannes blickte, der sie im Reservat festgehalten, der ihr das Tuch mit dem beißenden Geruch aufs Gesicht gedrückt hatte, als sie unter dem blauen Oktoberhimmel von der Schule nach Hause ging.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 3
Leo Magozzi betrachtete vom Wohnzimmerfenster aus den dichten Teppich aus trockenem Herbstlaub, der seinen Rasen bedeckte. Hübsch sah es aus, das musste er schon zugeben, durcheinandergemischt wie ein ordentlicher Herbsteintopf: die dunklen Rot- und Rosttöne der Eichen, die Blätter des Zuckerahorns in Kürbisorange und dazwischen noch ein paar leuchtend gelbe Beiträge der beiden Birken aus dem Garten seines Nachbarn.
Genau da lag allerdings das Problem. Das ganze Laub stammte gar nicht von ihm, weil er nämlich keine Bäume im Garten hatte. In der letzten Nacht hatte ein Sturm die Blätter aus den Großstadtwäldern der umliegenden Gärten herübergepustet. Und Magozzi war stinksauer, weil er, der sich ganz bewusst für Baumabstinenz entschieden hatte, jetzt den Dreck anderer Leute wegräumen durfte. Das machte er tagsüber bei der Arbeit doch schon genug.
Natürlich gab es Alternativen. Beispielsweise die, seinen größten Trumpf auszuspielen und sämtliche Nachbarn mit einem Laubrechen, seiner Dienstwaffe und gegebenenfalls auch mit dem Tod zu bedrohen. Mordkommission Minneapolis. Machen Sie sofort meinen Garten sauber, sonst müssen Sie mit schrecklichen Konsequenzen rechnen. Aber das würde sich in dem psychologischen Gutachten, das ihm dann zwangsläufig blühte, wahrscheinlich nicht besonders gut machen.
Die zweite Möglichkeit war, die Kröte zu schlucken, einen wunderbaren Tag mit Laubrechen zu verschwenden und sich dann die nächsten fünf Tage kalte Kompressen auf die Schultern zu packen.
Die dritte und vernünftigste Lösung bestand darin, das Laub einfach zu ignorieren. Dummerweise hatte Magozzi in letzter Zeit oft Kabelfernsehen geguckt und sich von viel zu vielen albernen Heim- und Gartensendungen in den Schlaf wiegen lassen. Und all diese Sendungen verkündeten heimtückisch und böse dieselbe Botschaft: Seien Sie gut zu Ihrem Gras, rechen Sie im Herbst den Rasen, sonst sind Sie nicht mehr würdig, ein Mensch zu sein, und werden allenthalben erbarmungslos verachtet und geschnitten.
Magozzi konnte Kabelfernsehen nicht leiden, und zwar vorwiegend deshalb, weil es ihn früher nie interessiert hatte, er aber inzwischen nicht mehr ohne auskam. Und das alles nur wegen seiner Pseudofreundin Grace MacBride. Hätte sie nicht die letzten paar Monate damit zugebracht, gemeinsam mit einem altersschwachen Möchtegern-Seemann und FBI-Agenten irgendwo auf den Bahamas die Nase in die Sonne zu halten, dann hätte er auch nicht so viel Zeit gehabt, sich von der Glotze das Hirn aufweichen zu lassen und völlig überflüssige Komplexe zu entwickeln.
Genau, beschloss er energisch, Grace war überhaupt an allem schuld, an seiner Laubneurose ebenso wie an der Fernsehsucht. Damit befreite er sich geschickt von jeglicher Verantwortung für sein Handeln und sein eigenes Wohlbefinden. Genialer und sinnvoller konnte man Psychologie doch gar nicht verdrehen.
Er wandte sich vom Fenster ab und griff nach dem nächstbesten Telefon. Wichtige Entscheidungen erforderten sofortigen weisen Rat. «Hallo, Gino.»
«He, Sportsfreund, fröhlichen Sonntag! Mann, was bin ich froh, dass du anrufst.»
Magozzi hörte seinem Partner an, dass er sich wirklich sehr über seinen Anruf freute. Außerdem registrierte er etliche weibliche Stimmen und einen allgemeinen Höllenlärm im Hintergrund. «Passt es dir gerade nicht?»
«Und wie es mir passt! Ich hoffe, es geht um Mord, wir haben hier nämlich gerade Tag zwei unseres jährlichen Garagenflohmarkts. Und ich kann dir sagen, so ein Garagenflohmarkt dient nicht dazu, alten Kram loszuwerden, den man nicht mehr braucht, sondern dazu, dass sich eine Horde Nachbarinnen zusammenrottet und acht Stunden lang durchkichert. Auf meinem Grundstück ist so viel Östrogen versammelt, das reicht für eine unbefleckte Empfängnis. Außerdem hat Angela meine Wheaties-Dose mit den Minnesota Twins aus der World Series 87 verkauft. Ich bin so was von fuchsteufelswild. Also, hast du eine Leiche für mich?»
«Nein, aber ich hätte Herbstlaub. Und Herbstlaubfragen.»
«Das tut’s auch. Bin schon unterwegs.»
 
Magozzi wartete draußen auf der Veranda, als Gino eine halbe Stunde später vorfuhr, stilecht im Cadillac, einer semioffiziellen Dauerleihgabe des MPD. Dieses rattenschnelle, hochgetunte Wunderwerk der Automobiltechnik mit allem Schnickschnack durften sie fahren, seit die Drogenfahndung es Anfang des Jahres bei einer Razzia beschlagnahmt hatte. Gino hatte das etwas unkonventionelle Tauschgeschäft eingefädelt; sie konnten das Schmuckstück so lange benutzen, bis ihr neues, stinknormales Standard-Zivilfahrzeug aus dem Wagenpark kam. Aus irgendeinem Grund brauchte das Standard-Zivilfahrzeug aber schon ganz schön lange. Magozzi vermutete, dass da weitere stillschweigende Verhandlungen seitens seines Partners im Spiel waren, denn Gino liebte den Caddie mit kindlicher Hingabe. Aber wozu nachbohren? Magozzi liebte den Wagen ja genauso.
Gino stieg aus, schloss den Kofferraum auf und holte zwei Rechen, eine Ladung großer schwarzer Müllsäcke sowie ein Sixpack Bier hervor, das er voller Tatendrang schwenkte. «Die Mädels kippen schon seit Sonnenaufgang ihre Mimosas, da dachte ich mir, wir Männer haben auch ein paar Erwachsenengetränke verdient, während wir uns wie echte Kerle unserer Rechen-Aufgabe widmen.»
«Ihr reicht Alkohol beim Garagenflohmarkt?»
«Das ist absolut unerlässlich. Wenn die Leute nüchtern sind, kaufen sie kein altes, wertloses Zeug. Aber angeschickert greifen sie noch nach dem löchrigsten, schweißfleckigsten ‹GETTING LUCKY IN KENTUCKY›-T-Shirt, finden es kitschig und niedlich und zahlen fünf Dollar dafür.»
«Wow!»
«Ja. Angela ist ein wahres Verkaufsgenie.» Gino hielt ihm einen Rechen hin. «Auf geht’s. Bringen wir’s hinter uns.»
Magozzi ignorierte den Rechen, öffnete zwei Flaschen Bier und musterte unschlüssig seinen Garten. «Die Sache ist die … Warum soll ich das Laub überhaupt wegrechen? Mutter Natur schmeißt seit einer Million Jahren mit Blättern, was ist so falsch daran? Der Neandertaler hat seinen Rasen auch nicht gerecht, und die Welt steht immer noch.»
Gino nahm einen Schluck aus seiner Flasche und machte es sich neben seinem Partner auf der klapprigen alten Hollywoodschaukel bequem. «Nein, aber der Neandertaler hatte auch nicht so direkt einen Rasen.»
«Ich etwa? Mein Garten ist Mist. Mein Rasen ist Mist. Was interessiert es mich, wenn er den Winter über fault?»
«Offensichtlich wenig. Dann lass es doch. Ich hab nichts dagegen. Ich bin hier, um dir zu helfen, aber meinetwegen können wir auch einfach nur dieses traurige Möchtegern-Gartenmöbel wärmen und uns an einer Flasche von Milwaukees Bestem festhalten.»
«Das wollte ich hören. Scheiß aufs Rechen.»
Gino vollführte eine ausladende Geste mit seiner Bierflasche. «Genau. Scheiß aufs Rechen. Und ich sage dir dasselbe, was ich letztes Wochenende schon Angela gesagt habe: Ein bisschen totes Laub im Winter ist vielleicht sogar ein ganz guter Dünger für den Rasen.»
Magozzi dachte kurz darüber nach. «Hat sie das geschluckt?»
«Gott bewahre! Aber einen Versuch war’s wert.»
Nachdem sie eine Zeitlang in geselligem Schweigen ihr Bier getrunken und siegesgewiss das trotzig ungerechte Laub betrachtet hatten, holte Gino tief und hörbar Luft – der Auftakt, da war sich Magozzi sicher, zur obligatorischen verlegenen Frage nach Grace. Nicht dass Gino je ein tiefgehendes Gespräch über sie angefangen hätte, aber er mied das Thema auch nicht gerade. Sosehr er Grace inzwischen auch mochte, er hatte sie nie als erstrebenswerte Gefährtin für seinen Partner und besten Freund betrachtet. Als er von ihrem plötzlichen und unerwarteten Aufbruch hörte, hatte er sich geradezu erleichtert gezeigt. «Klar bin ich für dich da, Kumpel, aber ich sag dir was – das ist so ziemlich das Beste, was euch beiden passieren konnte. Egal wie groß dein Schwert ist, ihren Drachen wirst du damit nicht erschlagen. Das schafft keiner. Das muss sie alleine klären.»
Und so oft Gino auch grundsätzlich falschliegen mochte, seine Bilanz im Rechtbehalten war trotzdem nicht übel, vor allem, wenn es um das schöne Geschlecht ging. Immerhin war er seit fast zwanzig Jahre mit einer der tollsten Frauen der Welt verheiratet – er musste sich also ein bisschen auskennen.
Doch Gino überraschte Magozzi: Es ging gar nicht um Grace. «Übrigens, Leo, ich habe richtig schlechte Nachrichten.»
Magozzis Herz machte einen kleinen Satz. Nein, eigentlich einen großen. Das war ein ausgesprochen unguter Gesprächseinstieg, der in seinem Kopf sofort eine Liste gefürchteter Wörter wie Krebs, Scheidung, Tod und schwangere Minderjährige erscheinen ließ.
Gino seufzte tieftraurig auf, ehe er fortfuhr: «Der Caddie soll nächste Woche bei der Auktion für beschlagnahmte Güter unter den Hammer kommen.»
Magozzi war so erleichtert, dass er lachen musste. «Dann kauf du ihn halt, Gino!»
«Spinnst du? Noch zwei Jahre, dann muss ich Studiengebühren abdrücken …»
«Red nicht, kauf ihn. Das Leben ist kurz. Und in unserer Branche manchmal noch sehr viel kürzer. Du arbeitest viel, du hast Geld auf der hohen Kante, du kriegst eine tolle Rente – wovor hast du Angst?»
«Da fragst du noch? Ich habe Angst um meine Gesundheit. Wenn ich die Karre kaufe, serviert Angela demnächst zum Frühstück eine andere Sorte Eier.»
«Ach was. Wie lange fährst du deinen klapprigen Volvo jetzt schon? Zehn Jahre?»
«Länger.»
«Das heißt, du brauchst sowieso ein neues Auto. Was, wenn der Caddie für zweitausend weggeht und du hast ihn verpasst?»
«Dann muss ich mich erschießen.» Gino streifte den Cadillac mit wehmütigem, liebevollem Blick. «Manchmal macht man bei diesen Auktionen ja wirklich ein Schnäppchen.»
«Eben. Besorg dir so ein Schildchen zum Mitbieten. Das kostet nichts.»
Während Gino sich noch eine strahlende automobile Zukunft ohne den altersschwachen Volvo-Kombi ausmalte, ließ Magozzis Handy plötzlich ein ganz spezifisches Rülpsen hören, und der magische Moment war im Eimer.
«O verdammt», stöhnte Gino. «Das ist dein Notruf, oder?»
Magozzi nickte und klappte das Handy auf. «Magozzi. Sekunde, ich hol mir kurz was zum Schreiben.» Er ging in die Küche und kramte nach Papier und Kugelschreiber, fand aber nur einen halbleeren Filzstift und einen Supermarktprospekt, der zwei Schälchen Himbeeren zum Preis von einem anpries.
Gino war ihm nachgekommen und sah zu, wie er eine Adresse und ein paar weitere Hieroglyphen aufschrieb und dann das Gespräch mit der Zentrale beendete. «Und, wohin geht’s?»
«Ins Barrington-Industriegebiet, am Rand von Little Mogadishu.»
«Na, prima. Schießerei?»
«Klingt mir diesmal nicht nach Bandenkrieg. Das Opfer ist weiblich und wurde auf dem verlassenen Gelände vor dem alten Lagerhaus gefunden.»
«Spritzenhausen.» Gino seufzte. «Wieder eine Drogentote.»
«Wahrscheinlich.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 4
Während der Fahrt nach Barrington schaute Gino angestrengt aus dem Beifahrerfenster. Das heruntergekommene Viertel, das sie durchqueren mussten, wurde allgemein nur «Little Mogadishu» genannt. Bis heute hatte Minnesota die größte Dichte von Flüchtlingen aus Somalia, und wie jede andere Einwandererkultur neigten auch diese in den ersten paar Generationen dazu, sich an einem Ort anzusiedeln und vom Rest der Bevölkerung abzusondern.
Im Industriegebiet Barrington wimmelte es bereits von Spurensicherungsbeamten, als Magozzi am Gehsteig hielt. Gut dreißig Meter vor ihnen stand Jimmy Grimm auf dem unkrautüberwucherten Gelände, im weißen Wegwerfanzug mit passenden Füßlingen. Als er den Cadillac sah, hob er abwehrend die Hand. Offenbar war das Tatort-Team noch nicht damit fertig, einen Weg zur Leiche zu sichern.
Gino und Magozzi stiegen aus dem Wagen, spazierten dicht an das gelbe Absperrband heran, das über den Bürgersteig gespannt war, und genossen die fabelhafte Aussicht auf all die benutzten Nadeln, Einwegspritzen und leeren Flaschen auf dem löchrigen Asphalt, der früher einmal einem florierenden Gewerbegebiet als Parkplatz gedient hatte. Verbogenes Metall und herausgebrochene Betonstücke, die vermutlich von dem leerstehenden, graffitiverschmierten Lagerhaus im Vordergrund stammten, vervollständigten das deprimierende Panorama: Überreste einer Zeit, als hier im Viertel noch das Leben pulsierte. Inzwischen war es ein Zentrum des Verbrechens, ein heruntergekommenes Großstadtgeschwür, das längst ausgemerzt gehört hätte. Die Logik von Stadtplanern, die so viel dafür taten, um Minneapolis das Image eines Horts von Gesundheit und Glückseligkeit zu erhalten, gleichzeitig aber solche Wunden schwären ließen, würde Magozzi nie verstehen.
Ganz in der Nähe schwang sich eine Autobahnbrücke in den blauen Himmel, voll mit Wagen, deren Insassen keine Ahnung hatten, was da unter ihnen vor sich ging. Die Glücklichen, dachte Magozzi. Er spürte das leichte Vibrieren des Verkehrs unter den Sohlen und lauschte auf das ständige Hintergrundgemurmel einer Stadt, die voller Leben war, während er und Gino mit dem Tod konfrontiert wurden.
«Mann, das ist ja eine richtige Müllhalde hier», brachte Gino die Sache auf den Punkt. «Da brauchen Jimmy und sein Team doch Jahrhunderte, bis sie alle Spuren gesichert haben.»
Magozzi nickte und sah Jimmy entgegen, der jetzt näher kam. Er war der ungekrönte König unter den Tatortbeamten des BCA, als Ermittler war man jedes Mal heilfroh, ihn am Tatort anzutreffen.
«Ihr wart auch schon mal pünktlicher, Jungs», begrüßte er sie.
«Dafür siehst du aus wie der Marshmallow-Mann», konterte Gino.
«Das sagst du auch jedes Mal.»
«Also, ich finde, du siehst klasse aus», meinte Magozzi. «Was verschafft uns denn die Ehre deines hohen Besuchs?»
«Für euch mag’s eine Ehre sein, aber ich habe die B-Liga abgekriegt. Die Milchgesichter da sind lauter Praktikanten und Berufsanfänger, die seit Nightmare on Elm Street keine Leiche mehr gesehen haben.»
«Und wo ist die A-Liga?»
«Drüben in Dupont bei einem Familienstreit mit fünf Toten. Ich übrigens auch, bis mir die Identität des Opfers mitgeteilt wurde. Dann bin ich sofort hierher.»
Gino zog eine Augenbraue hoch. «Du hast sie schon identifiziert?»
«Ich nicht.» Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf einen bulligen Indianer in Uniform, der aussah, als hätte er sämtliche Cannoli aus Magozzis Kindheit vertilgt. «Das ist Officer Bad Heart Bull. Er war als Erster am Tatort. Wir kennen uns schon ewig, deshalb hat er mich gleich auf dem Handy angerufen, als er sie erkannt hat.»
«Wer ist das Opfer denn?», fragte Gino.
Jimmy sah kurz zu Boden, dann zog er einen Zettel von dem Klemmbrett, das er sich am Gürtel befestigt hatte. «Tut mir leid. Ihr seid ja wahrscheinlich noch gar nicht informiert. Chief Malcherson hat sofort die Bremse reingehauen, als die Meldung kam, sonst würden euch hier längst die Reporter in den Hintern kriechen. Klar, eine Familientragödie mit fünf Toten ist ein schöner, saftiger Nachrichtenbrocken – jede Menge Leichensäcke, jede Menge Tränen –, aber das hier ist noch um einiges größer.» Er malte einen Kreis auf das Blatt und reichte es Gino. «Das ist sie. Aimee Sergeant. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten, zumindest sieht es auf den ersten Blick danach aus. Wahrscheinlich ist sie am eigenen Blut erstickt.»
Gino betrachtete die Vermisstenmeldung, die jeder Polizist im ganzen Bundesstaat seit einer Woche mit sich herumtrug. Fünf Indianermädchen, die aus dem Reservat Sand Lake im Norden Minnesotas entführt worden waren, blickten mit fröhlichen, unschuldigen Augen von den Fotos zu ihm auf. Die Jüngste war zehn, die Älteste fünfzehn Jahre alt. «Verdammt», brummte Gino und reichte das Blatt an Magozzi weiter. «Irgendein Hinweis auf die anderen vier, Jimmy?»
Jimmy schüttelte den Kopf. «Bisher nicht. Zum Glück, denn das könnte auch heißen, dass sie noch am Leben sind, vielleicht sogar irgendwo in der Nähe. Aimee war mit fünfzehn die Älteste, da dachte ich mir, vielleicht hat sie irgendwie die Chance zur Flucht gesehen und ist das Risiko eingegangen.»
Nur gelohnt hat es sich nicht. Magozzis Magen schwamm förmlich in Säure. Der Sauerstoff schien plötzlich knapp zu werden, und Gino und er nahmen beide ein paar tiefe Züge von der ungewohnt warmen Oktoberluft. Als atmete man Julischwüle auf einem Betonfriedhof. Magozzi sprach aus, was alle dachten: «Dann müssen wir schleunigst das Viertel hier und die ganze Stadt auf den Kopf stellen. Ein Mädchen haben wir bereits verloren, aber was den anderen vier bevorsteht, ist bestimmt mindestens ebenso schlimm. Wenn Mädchen in dem Alter ohne Lösegeldforderungen entführt werden, hat das immer nur einen einzigen Grund: Sie sollen für bares Geld ins Sexgewerbe verkauft werden, entweder auf der Straße oder im Internet.»
Missmutig kickte Jimmy eine Glasscherbe weg, die neben seinem rechten Fuß in der Oktobersonne glitzerte. Wahrscheinlich, vermutete Magozzi, dachte er gerade an seine eigenen süßen Sprösslinge, die so gern Ski liefen, Skateboard fuhren und Fußball spielten – lauter Dinge, zu denen Aimee Sergeant nie wieder in der Lage sein würde.
«Es sind diese verdammten Straßenbanden», brummte Jimmy schließlich. «Die verschachern die Mädchen.»
Gino sah hinauf zur Autobahnbrücke und stieß kurz und scharf die Luft aus. Er wollte nicht an all die Horrorgeschichten denken, die die Kollegen von der Sitte über Menschenhändler erzählten.
Jetzt näherte sich Officer Bad Heart Bull; er sah so aus, als hätte sich ein kunstvoll bearbeitetes Stück Eichenholz in Bewegung gesetzt. Jimmy schaute über die Schulter zu ihm und einem weiteren Mann im weißen Overall, der sich ein wenig im Hintergrund hielt. «Ich mach dann mal weiter. Ihr könnt euch ja so lange anhören, was Bully zu sagen hat. Kennt ihr ihn eigentlich?»
Magozzi schüttelte den Kopf. «Daran würde ich mich erinnern.»
«Ja. Er ist ein ziemlicher Brocken.»
«Brocken?» Gino musterte den Mann. «Das ist ein Haus auf zwei Beinen.»
«Macht’s ihm nicht zu schwer, okay? Ihr wisst ja, wie das ist. Man darf am Tatort nicht sentimental werden, darum wird man eben sauer, und der Indianer da ist stinksauer, das kann ich euch flüstern.»
Gino sah Bad Heart Bull näher kommen und hatte dabei sämtliche Sound-Effekte im Kopf, die er aus Godzilla kannte. Die Erde bebte förmlich. «Darf man überhaupt noch ‹Indianer› sagen?»
Jimmy zuckte die Achseln. «Bully ist völlig schnurz, was man sagt. Falls es ihm mal nicht gefällt, haut er einen einfach unangespitzt in den Boden und geht wieder. Ich glaube, er kennt die Eltern der entführten Mädchen, deshalb ist er ziemlich geladen.»
Magozzi ging in die Hocke und rupfte einen dürren braunen Grashalm aus dem trockenen Boden. «Wir passen schon auf.»
«Er ist ein guter Polizist.»
«Davon gehe ich aus.»
«Und wenn ihr seinen Bericht gehört habt, solltet ihr euch mal mit dem spillerigen Bürschchen in Weiß da drüben unterhalten. Donnie Marek. Er ist ziemlich durch den Wind, ist ja praktisch noch grün hinter den Ohren, aber er hat Potenzial. Er bringt euch auch über den gesicherten Pfad zur Leiche.»
«Danke, Jimmy.»
Bad Heart Bull hatte ein Notizbuch in der Hand und eine Killermiene im Gesicht. «Hallo, Detectives.»
«Was haben Sie für uns, Officer?»
«Das Elend im Quadrat, in einem der schlimmsten Elendsviertel dieser Stadt. Seit fünfzehn Jahren fahre ich hier Streife. Das ist so, als müsste man einem lieben Menschen dabei zusehen, wie er langsam verreckt. Aber das heute war echt die Krönung. Normalerweise wimmelt es hier von den ganzen dreckigen Kanalratten, die sich in dem Lagerhaus da rumdrücken, um sich ’nen Schuss zu setzen. Jeden Morgen kehre ich zwei Dutzend solcher Loser vom Grundstück, nur heute war kein Mensch da, was seltsam ist. Deshalb habe ich mich ein bisschen umgeschaut. Und da habe ich die Kleine gefunden.» Er nahm die Mütze ab und rieb sich den bläulich schwarzen Bürstenschnitt – eine Geste, die Gino an seine eigene Zeit auf Streife erinnerte. Was hatte er diese Mütze gehasst, vor allem, wenn es so heiß war wie heute! Erst schwitzte man am Kopf, dann fing es an zu jucken, und wenn die Schicht endlich vorbei war, kratzte man sich wie ein flohverseuchter Hund.
«Also keine Zeugen», warf er ein.
«Natürlich nicht. Entweder haben diese Arschgeigen den Mord gesehen, oder sie haben die Leiche gefunden und sind abgehauen. Dann werden sie aber wiederkommen. Ich kenne die Typen, ein paar von denen haben sogar ihr Besteck dagelassen. Ich dachte mir, ich fordere ein bisschen Verstärkung an und wir warten einfach hier, bis sie wieder auftauchen. Dann sammeln wir sie ein und bringen sie zu Ihnen, und Sie können mit Gummischläuchen auf sie eindreschen, bis sie reden. Würden Sie mir so was in der Art genehmigen lassen?»
Magozzi nickte. «Aber klar doch. Das ist also Ihr Revier hier. Haben Sie eine Vorstellung, nach welcher Sorte Kanalratten wir uns genau umsehen sollten?»
Bully sah zu dem streng abgeriegelten Rechteck aus doppeltem Absperrband rund um die Leiche hinüber und nickte ernst. Von hier aus sah man sie nicht, weil sie in einem Nest aus struppigem Unkraut lag, und das war ihm ganz recht. Ein Blick genügte völlig. «Ja, ich habe schon ein paar Ideen, die werden Ihnen aber sicher nicht gefallen. In letzter Zeit ist das ein großes Problem bei uns in den Reservaten. Die Mädchen werden in die Stadt gelockt und dann zur Prostitution gezwungen. Meistens sind die Opfer obdachlos oder sonst wie labil. Das ist das erste Mal, dass Mädchen direkt aus dem Reservat entführt wurden. Und so jung wie diese fünf waren sie auch noch nie. Gott, was für eine Katastrophe!» Er hatte schnell geredet, so als könnte er es kaum abwarten, die Worte aus dem eigenen Kopf in den von jemand anderem zu kriegen. Nun musste er kurz innehalten und durchatmen, bevor er weitersprechen konnte.
Magozzi ließ ihm einen Moment Zeit, dann fragte er: «Wer tut so was?»
«Zum einen die Indianer-Mafia. Die verschleppen die Mädchen, setzen sie unter Drogen und verhökern sie dann entweder in Duluth am Hafen oder hier auf der Straße. Aber es ist noch sehr viel schlimmer geworden, seit die Indianer-Mafia sich mit den Somali-Banden hier aus der Gegend zusammengetan hat. Im Nahen Osten macht man ein Heidengeld mit Jungfrauen, je jünger, desto besser, und die Somalier haben die richtigen Verbindungen. Das FBI hat immer öfter mit solchen Fällen zu tun. Anscheinend finanzieren die Radikalinskis damit neuerdings ihre Terrorismuspläne. Sie kaufen die Mädchen billig ein und verscherbeln sie mit großem Gewinn weiter.» Er schlug sich mit der Mütze ans Hosenbein, sodass ein Kreis aus Staub zurückblieb. «Wenn irgendwo ein weißes Kind vom Klettergerüst fällt und aus der Nase blutet, macht das Scheiß-Fernsehen sofort eine Sondersendung darüber, dass alle Kinder auf dem Spielplatz Schutzhelme tragen müssten. Aber von unseren Mädchen, die in den Sexgewerbesumpf gezwungen werden, redet kein Mensch. Das weiße Kind mit der blutigen Nase ist ein Opfer. Das kleine Indianermädchen, das auf Zehnzentimeterabsätzen balancieren muss, ist nur eine x-beliebige besoffene Indianernutte. Was glauben Sie, wieso die Somalier ausgerechnet uns auf dem Kieker haben? Wir werden nicht nur ausgegrenzt; wir sind verdammt noch mal unsichtbar … Oh, Scheiße, habe ich das gerade wirklich zu zwei weißen Detectives gesagt?»
Gino rang sich ein Lächeln ab. «Also, ich hab nichts gehört. Aber immerhin muss man zugeben, dass die Medien sich auf diese Entführung förmlich gestürzt haben.»
Bully schnaubte durch die Nase. «Ja, noch, aber warten Sie mal ab. Sobald Lindsay Lohan das nächste Mal wegen Alkohol am Steuer verknackt wird, sind unsere Mädchen im Handumdrehen weg vom Bildschirm.» Er brach ab, rieb sich noch einmal den Schädel und setzte die Mütze wieder auf. «Tut mir leid. Ich verhalte mich völlig unprofessionell. Aber ich habe einfach eine Heidenangst, dass die Kerle, die die anderen vier Mädchen in ihrer Gewalt haben, verschwinden, bevor wir ihnen die Hölle heißmachen können. Vor allem nach der Sache hier. Das war nicht geplant. Sie muss irgendwie entkommen sein. Zumindest kurz.»
Magozzi nickte. «Wir werden keine Zeit verlieren. Wir setzen uns sofort mit der Einsatzgruppe für Bandenkriminalität und mit der Sitte in Verbindung, die sollen alle Verdächtigen von der Indianer-Mafia und den Somali-Banden noch vor Mittag vorladen.»
Aus der Ferne hörte man Martinshörner, die rasch näher kamen. «Das ist mein Einsatztrupp», sagte Bully. «Dann mache ich mich mal an die Arbeit.»
«Lassen Sie nichts aus», sagte Magozzi. «Ich will, dass Little Mogadishu komplett mit diesen Vermisstenzetteln tapeziert wird. Fragen Sie an jeder Haustür im ganzen Viertel.»
 
Alles war voller Fliegen. Und voll Blut. Es klebte Aimee Sergeant in den Haaren, hatte Schlieren auf ihrer grauen Haut und den zerrissenen Kleidern hinterlassen und das hoch aufgeschossene Unkraut bespritzt, das um sie herum wucherte. Doch auch die schlimmsten Entstellungen durch den kalten Tod ließen noch ahnen, was für ein hübsches Mädchen sie gewesen war, bis irgendein gestörter Dreckskerl sie auf diesem zugemüllten, verlassenen Grundstück abgeschlachtet hatte, noch ehe sie alt genug war, den Führerschein zu machen.
Magozzi hielt sich die behandschuhte Hand vor den Mund, atmete flach und versuchte, seinen Blutdruck wieder zu beruhigen, der exponentiell zu seinem Zorn anstieg. Die schlimmsten Verbrechen waren immer die, bei denen das Opfer ein Kind war – erst recht, wenn dieses Kind wie ein Stück Abfall zu bereits vorhandenem Müll geworfen worden war. «Deponiert wurde die Leiche nicht», brachte er schließlich hervor, obwohl seine Zunge sich anfühlte wie ein dicker Wollsocken. «Dazu ist hier zu viel Blut, und die Spritzer auf dem Gras sagen ganz klar: Hauptschlagader. Sie wurde hier getötet.»
Gino nickte steif, dann kniete er sich hin und befühlte das tote Mädchen sanft. «Und zwar schon vor einiger Zeit. Das Blut ist vollständig getrocknet, und die Totenstarre hat auch schon wieder nachgelassen.»
Donnie Marek, ihr weitgehend schweigsamer und angespannter CSI-Nachwuchs-Cicerone, kam einen Schritt näher und blinzelte dabei so heftig wie ein Frosch im Hagelschauer. «Das dachte ich auch», bemerkte er schüchtern. «Die Verwesung ist aber noch nicht weit fortgeschritten, trotz der Hitze. Ich würde den Todeszeitpunkt auf vier oder fünf Uhr morgens schätzen. Aber wir haben natürlich noch keine Körpertemperatur …» Er brach ab, schaute zu Boden. «Der Gerichtsmediziner müsste bald hier sein», setzte er leise hinzu.
Magozzi musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. «Sie brauchen doch keinen Gerichtsmediziner, der Ihnen sagt, was Sie selber sehen. Was denken Sie über den fehlenden Schuh?»
Donnie Marek hob zaghaft, fast schon hoffnungsvoll den Kopf. «Ich habe gesehen, dass sie eine blutige Blase an der Ferse hat. Wahrscheinlich ist sie entkommen und vor ihrem Entführer oder ihren Entführern weggerannt, wie Jimmy schon vermutet hat. Unterwegs hat sie einen Schuh verloren, und hier wurde sie schließlich eingeholt.»
«Gar nicht schlecht bisher. Dann denken Sie doch noch ein bisschen weiter: Bei jedem Schritt von Aimee sind ein paar Blutspritzer geflogen. Nicht viele, es ist ja nur eine Blase – aber doch genug, dass man sie finden kann. Irgendwo da draußen muss es eine kleine Blutspur geben. Also schnappen Sie sich Ihre blaue Lampe und folgen Sie dem Blut bis an den Ursprung, selbst wenn das heißt, dass Sie sämtliche Straßen bis nach Iowa absperren müssen. Und bringen Sie uns den fehlenden Schuh. Der ist auch noch irgendwo, und er führt uns vielleicht nicht an den Ausgangspunkt, aber doch zumindest näher ran.»
Marek nickte eifrig und machte sich auf den Weg zu seinem Vorgesetzten, der mit ein paar anderen Kriminaltechnikern zusammenhockte.
Gino richtete sich langsam auf, atmete hörbar aus und sah sich um. Er überlegte, wie weit sie wohl gelaufen war und wo man mit fünfzehn eigentlich so viel Mut hernahm. «Verdammt, Leo. Am liebsten würde ich jetzt heimgehen und meinen Kindern einen Mikrochip einsetzen.»
«Würde mir auch so gehen, wenn ich Kinder hätte.» Magozzi zog sein Handy aus der Tasche. «Ich rufe die Hundestaffel an, die sollen mit ein paar Hunden herkommen. Das ist die einzige Möglichkeit, noch mehr zu finden als den Schuh, falls der Junge ihn uns bringt.»
«Großartige Idee. Du organisierst uns ein paar Tierchen, und ich kontaktiere das FBI in Duluth, nachdem die ja von Anfang an mit der Entführung zu tun hatten. Vielleicht haben sie irgendwelche Infos oder Verdächtige, die uns hier auf eine Spur bringen.»
Eine halbe Stunde später entdeckte Donnie Marek vier Straßen weiter den Schuh. Sie schickten drei Spürhunde die Straße entlang, doch alle drei kehrten immer nur wieder zu dem Schuh zurück und setzten sich neben ihn. Die Spur endete dort.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 5
Joe Hardy saß ganz allein in einem Sessel, die nackten Beine so harmlos in eine Decke gewickelt, als wäre er ein Passagier an Deck eines Dampfers, der im frühen zwanzigsten Jahrhundert den kalten Atlantik überquert. Seit zwanzig Tagen verbrachte er jeden Morgen so, und es gefiel ihm überhaupt nicht. Krankenhäuser sollten sonntags zumachen, damit die Leute in Ruhe den Minnesota Vikings dabei zuschauen konnten, wie sie ein weiteres Football-Spiel verloren. Oder damit sie daheim blieben und ihren Geburtstag feierten. Zweiunddreißig wirst du heute, lieber Joe, und da haben wir ein ganz besonderes Geschenk für dich: eine neue Runde Chemotherapie.
Man hatte ihn in dasselbe Zimmer gesteckt wie immer. Im Grunde war es nicht mehr als eine Nische, nur wenig breiter und länger als ein durchschnittlich großer Mann und ohne Tür, bloß mit einem Durchgang auf einen breiten Flur hinaus. Dort kamen die Gesunden auf dem Weg zum Kaffeeautomaten oder zum Ausgang vorbei und schauten immer nur starr geradeaus, um weder das türlose Zimmerchen noch seinen derzeitigen Insassen wahrnehmen zu müssen. Vielleicht wurde ja, nachdem sie ihn hier deponiert hatten, draußen ein Schild aufgehängt: Bitte nicht ansehen oder ansprechen! Ignorieren Sie den Mann dadrinnen völlig, sonst stecken Sie sich durch Blicke noch mit seiner Krankheit an.
«Entspannen Sie sich noch ein paar Minütchen, es kommt Sie gleich jemand holen.» Das sagte die Krankenschwester jedes Mal zu ihm, und er kam sich dann immer vor wie eine Mülltonne, die auf dem Bürgersteig auf die Müllabfuhr wartete. Unterbrochen wurde seine Einsamkeit erst, wenn unweigerlich die nächste Krankenschwester auftauchte, ein strahlendes Lächeln im Gesicht und in der Hand eine rosa Spuckschüssel aus Plastik. «Wollen wir?», fragte sie dann fröhlich.
Heute hatten sie ihn in dem Kabäuschen anscheinend zu lange allein gelassen, denn ihm kamen böse, rebellische Gedanken. Tickte man eigentlich noch richtig, wenn man freiwillig irgendwohin ging, wo Spuckschüsseln zum Einsatz kamen? Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Wieso ließ er sich seit einem Monat an einen Ort karren, wo man ihm Gift in die Adern pumpte, bis er kotzte? Vielleicht hatte er ja genug. Bei Gott, vielleicht würde er heute endlich sein Leben zurückfordern. Er würde strahlend zurücklächeln und zu der Krankenschwester sagen: «Danke für die Einladung, aber wissen Sie was? Ich glaube, ich lasse die Chemo heute ausfallen. Mir ist einfach nicht danach.»
Ja. Genau so würde er es machen. Das gute alte Schlachtross Joe hatte endlich, endlich die Nase voll von diesem ganz speziellen Kampf.
Als die zweite Krankenschwester kam, runzelte sie leicht die Stirn, als könnte sie seine unartigen Gedanken erahnen, und überraschte ihn mit der Mitteilung: «Es gibt eine kleine Änderung, Mr. Hardy. Doktor Pierce würde gern erst mit Ihnen sprechen. Ist Ihnen das recht?»
Tom Pierce’ Büro hatte den großen Vorzug, dass es so aussah, als gehörte es gar nicht in dieses Gebäude. Dasselbe konnte man eigentlich auch von Tom behaupten.
«Wer hat dir das Zimmer eigentlich eingerichtet?», erkundigte sich Joe. Er hatte es sich in dem Ledersessel vor Toms Schreibtisch gemütlich gemacht, die Füße auf dem dazugehörigen Hocker, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.
Tom lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, drehte sich einmal damit im Kreis und ließ den Blick über die holzvertäfelten Wände schweifen. In einer Ecke hing ein lebensgroßes Skelett, das aussah, als würde es lächeln, und an der hinteren Wand ein sechs Kilo schwerer Glasaugenbarsch. «Gefällt’s dir nicht?»
«Im Gegenteil. Ich kann nur nicht fassen, dass sie dir das durchgehen lassen. So eine Holztäfelung geht doch gar nicht. Ganz zu schweigen von dem toten Fisch an der Wand und dem Teppich, auf dem mein Sessel steht. Total unhygienisch.»
Tom zuckte die Achseln. «Bei uns in der Abteilung sieht man das nicht so eng. Wir sind hier schließlich alle grenzgenial.»
«So? Na, wenn ihr wirklich grenzgenial wärt, würdet ihr mal kleidsamere Krankenhaushemden entwerfen. Kennst du noch dieses alte Brettspiel, ‹Operation›? Der Comic-Typ mit der roten Glühbirne auf der Nase, die immer geleuchtet hat, wenn man ihn versehentlich tötete, hatte ein deutlich schickeres Hemd an als das hier.»
Tom war bestimmt der hässlichste Mann, den Joe kannte. Er schielte auf einem Auge, hatte sich beim Hockey in der Highschool gleich mehrfach die Nase gebrochen, und sein Kinn war praktisch inexistent und ging unmittelbar in den Hals über. Doch wenn er lächelte, sah es aus, als hätte Gottes Finger ihn berührt oder etwas in der Art. «Mensch, das Spiel habe ich ja total vergessen. Was fand ich das toll, auch wenn mein kleiner Bruder mich immer haushoch geschlagen hat! Ich glaube, ich habe kein einziges Mal gewonnen, aber die Glühbirne habe ich immer unheimlich gern zum Leuchten gebracht.»
Joe zog die Augenbrauen hoch. «Na toll. Mein Chirurg hat kein einziges Mal bei ‹Operation› gewonnen. Hättest du mir das vielleicht sagen können, bevor du mich das erste Mal aufgeschnitten hast?»
Toms Lächeln verschwand zwar nicht gleich, veränderte sich aber merklich. Er seufzte, holte eine Karaffe und zwei Gläser aus der unteren Schreibtischschublade und schenkte ihnen beiden etwas sichtlich Teures ein.
Joe verzog das Gesicht. «Ach du Schande. Jetzt wird mir langsam klar, warum du mich heute aus der Chemo geholt hast. Du willst mich noch mal aufschneiden, oder?»
«Keine weiteren Operationen, Joe. Und die Behandlung brauchst du auch nicht mehr. Es wäre heute sowieso das letzte Mal gewesen. Das können wir genauso gut ausfallen lassen.»
Joe stockte der Atem, als wäre ihm das Haarknäuel aus Hoffnung, das er seit Monaten unter der Zunge hielt, plötzlich doch noch in den Hals geraten. Runterschlucken oder raushusten? Das war hier die Frage. «Sind die Ergebnisse gekommen?»
«Ja.»
«Und sie sind so gut?»
Die zwei Sekunden, die Tom schwieg, kamen Joe vor wie hundert Jahre. «Spann mich nicht auf die Folter, Tom. Feiern wir hier, oder wird das der erste Toast meiner Totenwache?»
Tom holte tief Luft. «Es sind gerade zwei neue Medikamente in die Testphase gegangen. In Houston fangen sie nächste Woche mit einer Blindstudie an, die ganz vielversprechend aussieht … Das wäre zumindest eine Chance, Joey.»
Komisch. Wenn man die Worte, vor denen man sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, tatsächlich hörte, waren sie gar nicht mehr so furchteinflößend. Auf irgendeine verdrehte Weise war es fast eine Erleichterung.
Joe nahm einen Schluck aus seinem Glas und schenkte Tom ein kleines Lächeln; das hatte der Mann verdient. Sie waren schließlich schon so lange befreundet.
 
Eine Verbindungsbrücke trennte Toms Büro von dem Parkdeck, auf dem Joes Wagen stand. Auf halbem Weg durch den gläsernen Durchgang musste Joe eine Pause einlegen, um wieder zu Atem zu kommen. Fast eine Minute lang stand er da und schaute auf die flirrende Hitze, die von den Parkplätzen unter ihm aufstieg. Es würde ein heißer Spaziergang werden.
Beim Wagen angekommen, griff er in die kleine tragbare Kühltasche. An den Chemo-Tagen packte Beth ihm immer Wasser und Saft und ein paar leichte Snacks ein. Heute hatte sie zur Feier des Tages einen Schokoriegel dazugetan, weil es ja der letzte Termin dieser Therapierunde hätte sein sollen. Joe schlang den Schokoriegel herunter und leerte die Flasche mit dem Saft, weil er ein bisschen Energie gut brauchen konnte, ließ die übrigen Leckereien aber unangetastet.
Er ging die Rampe der Krankenhauseinfahrt hinunter und hinaus in den Glutofen des heißesten Oktobertages seit Beginn der Wetteraufzeichnungen. Eigentlich hielt er nicht viel von solchen Statistiken. In diesem beschissenen Bundesstaat wurden praktisch das ganze Jahr durch irgendwelche Wetterrekorde gebrochen. Der heißeste Tag, der kälteste, der regenreichste, weiß der Geier.
Die Gegend um das Riverside-Krankenhaus war nicht gerade edel. Vielleicht hatte er ja Glück, und jemand pustete ihm das Hirn weg, um an seine Brieftasche zu kommen; dann brauchte er wenigstens nicht mehr darüber nachzudenken, was er zu Beth sagen sollte.
Als er klein war, hatte sein Vater ihn häufig mit hierhergenommen; praktischerweise gab es da nämlich eine Kneipe, in der man ganz gut essen konnte. Sie hatte sogar einen Kinderteller im Angebot und ging folglich als Restaurant durch. Ich war heute wieder mit Joey in Seven Corners, Marsha. Hab ihm das Cheeseburger-Menü bestellt, das wir zwei damals an der Uni immer gegessen haben, weißt du noch? Und ihm erzählt, wie du damals ausgesehen hast, mit deinen Holzperlenketten und dieser Fransenweste, die du immer anhattest, ohne Bluse drunter.
Sein Vater hielt sich damals schon längst nicht mehr mit Cheeseburgern auf, sondern verschaffte sich seine tägliche Ration Kohlenhydrate mit so viel eiskalten Bieren, wie er in einer Stunde kippen konnte; die alten Erinnerungen nutzte er als Rechtfertigung. Improvisierte Straßenpartys ohne Genehmigung, Hamburger, so blutig, dass einem der rötliche Saft am Kinn herunterlief, Zwiebelringe, in reinem tierischen Fett frittiert. Schlaghosen, nackte Bäuche und, geradezu unvorstellbar, Joes Mutter, die draußen auf der Straße tanzte und herumwirbelte, ein Tamburin in der einen, einen Joint in der anderen Hand.
Was ist ein Joint, Daddy?
So ’ne Art Zigarette, Kleiner.
Mom hat geraucht?
Nur ganz selten, und eigentlich nur hier in Seven Corners.
Wow! Ich kann nicht glauben, dass Mom echt mal geraucht hat.
Seinem Vater standen diese Erinnerungen so klar und deutlich vor Augen, als wäre Seven Corners das Letzte, was er noch im Gedächtnis behalten hatte, und alles, was später kam, wäre weggewischt wie von einer staubigen Tafel. Er war mit achtundzwanzig gestorben, die Arme blutverschmiert und aufgeschlitzt vom Handgelenk bis zum Ellbogen, in genau dem Krankenhaus, das Joe gerade verlassen hatte. Die Ironie daran war ihm heute nur allzu bewusst.
Er lief die ganze Riverside Avenue entlang bis zur Washington Avenue und sah dabei statt der realen Straße die Szenen vor sich, die sein Vater ihm beschrieben hatte. Auf dem Rückweg verblassten die Hippies und die sechziger Jahre langsam wieder, und Joe sah nur noch enge Läden und Cafés und exotische Gesichter hinter gelblichen, verrauchten Fensterscheiben. Es ärgerte ihn nach wie vor, dass man in dieser Stadt nur noch in Vierteln, wo Einwanderer lebten, rauchen durfte. Dort brauchte man sich um die allgemeinen Gesetze nicht zu kümmern, weil die Stadtväter sich förmlich überschlugen, um bloß keine fremde Kultur zu beleidigen.
Trotzdem ging er diese Straße gern entlang, er mochte den würzigen Duft, der aus den Cafés nach draußen drang, und das Gewirr aus Dutzenden verschiedener Sprachen. Es gab richtig üble Typen hier: Bandenmitglieder jeder Nationalität und Leute, die so zornig waren, dass der Hass aus jedem ihrer Blicke sprach. Solche Gestalten versetzten Joe wieder zurück nach Bagdad, in jene schrecklichen Tage, als man vor solchen hasserfüllten Blicken ständig auf der Hut sein musste. In der Regel bedeuteten sie, dass man gleich abgeknallt wurde. Aber dazwischen gab es auch eifrige Studenten, kichernde Kinder, die herumsausten wie aufgezogen, und hochgewachsene, umwerfend schöne Äthiopierinnen in traditionellen Gewändern, neben denen praktisch jeder blass und alltäglich wirkte. Lauter Lämmer auf einem Feld, auf dem sich einige wenige giftige Schlangen tummelten.
Heute suchten die meisten Leute Zuflucht in den klimatisierten Läden, doch die wenigen, die ihm draußen begegneten, musterten ihn neugierig. Das war er inzwischen gewohnt. Die Chemo hatte ihn mit seinen eins achtzig auf achtundsechzig Kilo zusammengeschmolzen, er war komplett kahl, die Haut fahl und schlaff, und jetzt lief ihm auch noch der Schweiß in Strömen herab. Eine Frau blieb sogar stehen und fasste ihn am Arm. «Alles in Ordnung, Sir? Brauchen Sie Hilfe?»
Joe hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen, und wischte sich die Stirn. Die Frau trug einen langen knallroten Schal mit lauter kleinen Perlen, das fand er großartig. «Danke, es geht schon. Mir ist nur etwas heiß. Lieb, dass Sie fragen.»
Da kam er aus einem Krankenhaus, wo die Leute sich nicht mal trauten, ihm in die Augen zu sehen, und eine Wildfremde zeigte sich so besorgt, dass sie ihn sogar anfasste und sich nach seinem Befinden erkundigte. Das gab Joe ein klein wenig Auftrieb, und er ging etwas schneller.
Auf halbem Weg zurück zum Krankenhaus kam er zu der Seitenstraße und bog nach links ab. Der Schweiß lief ihm inzwischen in die Augen, und seine Beine fühlten sich an wie verkochte Nudeln, doch er hielt durch. Er ging noch zwei Blocks weiter, überquerte eine Straße, und da stand das Haus mit der unverputzten Veranda, dem keuchenden, rasselnden Ventilator am Fenster und den billigen, festverschlossenen Jalousien. Vorsicht, ermahnte er sich. Pass bloß auf.
Er trat auf die Veranda, als wäre es das Normalste der Welt, öffnete die Tür, ging hinein und schloss die Tür wieder hinter sich. Zwei Männer sprangen erschrocken von einem durchgesessenen Sofa auf, als er eintrat, dann zögerten sie, musterten ihn genauer.
«Bist du krank?», fragte der eine.
Noch mehr Zuwendung? Von diesen beiden? Fast hätte ihn das zurückgehalten. Aber nur fast.
Er nickte keuchend und lehnte sich kurz an den Türrahmen, dann griff er in seine Kühltasche und zog die leere Wasserflasche heraus, mitsamt der Waffe, über deren Lauf er sie gestülpt hatte.
Zwei rasche, gezielte Schüsse, einer in jede Stirn, und die Männer sackten in sich zusammen. Der erste Schuss war noch kaum zu hören gewesen, der zweite klang natürlich lauter, da war die Flasche ja schon kaputt; aber der Ventilator am Fenster übertönte den Knall bestens.
Für den Weg zurück zum Parkdeck brauchte Joe deutlich länger. Er war erschöpft. Vor allem aber hatte er es nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen und Beth zu erzählen, was der Arzt gesagt hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 6
Detective Magozzi hatte die Nachbarschaftsbefragung im Viertel von Bad Heart Bulls Vorgesetztem absegnen lassen. Der Mann hatte vierundzwanzig Dienstjahre auf dem Buckel und war nur allzu gern bereit, so viel Verantwortung wie möglich auf seine Untergebenen abzuwälzen, während er die letzten Monate bis zu seiner Pensionierung absaß.
Dein Revier, Bully, und deine Befragung. Du steckst das Gebiet ab, und ich besorg dir die nötigen Leute.
Um die Nebenstraßen rund um die Riverside Avenue mit ihm abzulaufen, hatte Bad Heart Bull sich für einen Frischling entschieden, der noch kein Jahr bei der Truppe war – hauptsächlich deshalb, weil er so nett und harmlos wirkte. Wenn man mit den bösen Buben im Viertel zu tun hatte, war es am besten, selbst böse und gefährlich zu wirken, aber wenn man vorhatte, somalischen Hausfrauen, die alle Cops für Ungeheuer hielten, Informationen zu entlocken, war nett und harmlos der bessere Ansatz.
Und dafür war Brady Armand die Idealbesetzung: hübsch, jung und jederzeit zum Lächeln bereit. Das machte die Nachbarschaftsbefragung deutlich leichter, als wenn Bully allein unterwegs gewesen wäre. Sein dunkles, pockennarbiges Gesicht und seine gewaltige Größe jagten den meisten Leuten eine Heidenangst ein, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stand.
Dummerweise sprach in diesem Viertel praktisch kein Mensch Englisch, und falls doch, redeten sie nur mit ihresgleichen. Bully war gleich doppelt im Nachteil, weil er nicht nur Polizist war, sondern auch noch Ojibwa-Indianer, und Indianern misstrauten die Somalier ganz besonders. Seit die Nordafrikaner in diesem Teil der Stadt nicht mehr nur einen Bruchteil der Bevölkerung, sondern die klare Mehrheit ausmachten, rangelten die beiden Volksgruppen um Wohnraum und andere Ressourcen, und Bully war der Ansicht, dass sein Volk dabei sehr viel schlechter wegkam. Die Auseinandersetzungen wurden inzwischen ganz offen ausgetragen, aber davon hörte man natürlich nie etwas in den Nachrichten, genau wie man auch nie etwas davon hörte, dass die Indianer-Mafia sich mit den Somali-Banden zusammengetan hatte, um gemeinsam vom Sexgewerbe zu profitieren.
Vielleicht konnte man daraus ja etwas lernen: Zwei verfeindete Stämme würden niemals die Friedenspfeife miteinander rauchen, aber sobald es um Kohle ging, duldeten sie sich gegenseitig.
Diese ganzen Gutmenschen redeten ständig davon, wie toll es sei, wenn verschiedene Kulturen sich mischten und zusammenarbeiteten. Vielleicht würde das ja auch irgendwann mal stimmen, wenn genügend Jahrzehnte ins Land gegangen waren. Schlimm war nur die Zeit bis dahin, wenn sie gerade nicht zusammenarbeiteten, sondern die Straßenseite wechselten, um denen aus der anderen Volksgruppe auszuweichen. Das tat richtig weh, besonders hier im Herzen des Mittleren Westens, wo man Wildfremden um den Hals fiel, jeden anlächelte und mit jedem redete. Man konnte die Hoffnung, dass alle Menschen eine große Gemeinschaft bildeten, nur eine gewisse Zeit lang aufrechterhalten. Man konnte auch nur eine begrenzte Zahl von Abfuhren ertragen, bis man mürbe wurde.
Brady blieb im Schatten einer alten Ulme stehen, warf einen Blick auf seinen Plan und deutete auf ein Haus, das aussah wie ein kleiner, windschiefer Schuhkarton. «Das ist das letzte in unserem Raster», sagte er bedrückt.
«Dann mal los», erwiderte Bully und ging mit langen Schritten über den aufgesprungenen Weg, der aus mehr Unkraut als Asphalt bestand. Als er sah, dass die Haustür offen stand, wurde er langsamer. Es waren nicht unbedingt vernünftige Überlegungen, die ihn zögern ließen, eher ein Bauchgefühl. Aber wenn man als guter Bulle seinem Bauch nicht traute, konnte man leicht als toter Bulle enden. Er blieb abrupt stehen, legte eine Hand an seine Waffe und ließ den Blick durch den Vorgarten und über die Fenster schweifen, die alle fest verschlossen und von verbogenen Jalousien verdeckt waren. An einem Fenster keuchte ein altersschwacher Ventilator.
«Was ist?» Brady war neben ihm stehen geblieben.
«Die Tür steht ein Stück auf.»
Brady runzelte die Stirn. «Na und? Es ist schönes Wetter heute.»
«Stand an einem der letzten fünfzehn Häuser, wo wir waren, die Tür offen?»
«Äh … nein. Ich glaube nicht.»
«Das liegt daran, dass in diesem Viertel kein Mensch seine Tür offen lässt, vor allem dann nicht, wenn die Fenster zu sind und der Ventilator läuft. Das gefällt mir nicht.»
Bradys Körperhaltung änderte sich sofort, und er scheiterte kläglich bei dem Versuch, so zu tun, als hätte er keine Angst. Schon komisch, wie einem ein kleines, unpassendes Detail wie eine offenstehende Tür, die eigentlich zu sein müsste, das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.
«Lass uns nachsehen, Brady. Ganz langsam, und halt die Augen offen.» Über die Schulter warf Bully einen Blick auf den jungen Polizisten, der aussah, als würde er am Bürgersteig festkleben. «Komm schon, Kleiner. Das ist unser Job.»
Die Zeit änderte alles, und sie verging schneller, als man das je für möglich gehalten hätte. Vor fünfzehn Jahren hatte Bully noch sein Körpergewicht in Hanteln gestemmt, seine Bauchmuskeln glichen ins Fleisch gehauenen Stufen, und Angst war ihm fremd gewesen. Heute lag über den Stufen eine Rollstuhlrampe aus Fett, und innerlich bibberte er wie ein kleines Mädchen, was er Brady natürlich niemals zeigen würde.
An der offenen Tür blieb er stehen und klopfte kurz an den Türstock, dann holte er tief Luft und verfluchte dabei seinen schwabbeligen Bauch und die vielen frittierten Zwiebelringe, die ihm über die Jahre hinweg das Blut zu Bratfett verdickt und ihn für solche Herausforderungen zu sehr verweichlicht hatten. Er klopfte noch einmal.
Nichts.
«Da stimmt was nicht», flüsterte Brady, «das riecht echt nach Ärger.»
Brady war noch jung, in Topform, und hatte trotzdem ernstlich Angst, dass ihn die vielen Stunden, die er im Fitness-Studio verbracht hatte, nicht vor dem schützen konnten, was ihn hinter der halboffenen Tür erwartete. Seltsam, diese Generation, die joggte, sich von Salat ernährte und glaubte, dadurch ewig zu leben. Vielleicht war Bully in dieser Hinsicht doch besser dran. Man wurde älter, sah zu, wie der eigene Körper verfiel, und irgendwann war jener Teil in einem, der sich mit Zähnen und Klauen ans Leben klammerte, doch endlich bereit loszulassen. Dass man es geschafft hatte, merkte man erst, wenn einem das Gefühl der Akzeptanz nach und nach in die Seele drang. Und irgendwann stand man dann vor einer halboffenen Tür wie dieser hier, spürte instinktiv, dass man auf der anderen Seite etwas richtig Schlimmes vorfinden würde, und machte trotzdem den entscheidenden ersten Schritt.
Im Haus war es dunkel, trotzdem konnte man die beiden leblosen Körper erkennen, die zusammengesackt vor dem durchgesessenen Sofa lagen. Bully richtete seine Taschenlampe auf diese menschlichen Wracks. Zwei junge Somalier, jeder mit einem Einschussloch in der Stirn. Bully hockte sich neben sie, tastete nach der Halsschlagader, um sicherzugehen, dass sie tot waren, und wuchtete sich dann wieder hoch. «Mach Meldung, Brady. Und anschließend müssen wir das Haus sichern.»
Adrenalin verändert das Gefühl für Raum und Zeit, und obwohl das Haus klein und quadratisch war, kam es Bully so vor, als würden Brady und er schon stundenlang Rücken an Rücken durch ein endloses Gewirr von Zimmern mit drohend verschlossenen Türen irren. Dahinter konnten sich zahllose Bedrohungen verbergen. Am meisten fürchtete er sich vor dem Täter, der sich vielleicht noch irgendwo versteckt hielt und nichts mehr zu verlieren hatte. Er würde wohl auch noch zwei Polizisten abknallen, um vom Tatort flüchten zu können.
Während sie systematisch ein Zimmer nach dem anderen sicherten, drang Bully der Schweiß aus jeder Pore, rann ihm den Oberkörper entlang und durchnässte seine Uniform. Er hatte keine Ahnung, wie es um sein Herz stand, und eigentlich interessierte ihn das auch nicht weiter, doch momentan fühlte es sich so an, als versuchte ein wildes Tier, sich mit scharfen Klauen aus seiner Brust zu wühlen.
Stirb jetzt bloß nicht an einem Herzinfarkt, du alter Fettkloß. Nur noch ein letztes Zimmer, eine letzte verschlossene Tür. Es ist bald vorbei. Anscheinend bist du doch noch nicht ganz über die Angst vor dem Tod hinweg.
Er machte Brady ein Zeichen, und sie postierten sich rechts und links von der Tür, die Waffen im Anschlag. «Polizei!»
Sie warteten, lauschten angestrengt auf irgendein Geräusch, und beider Atem ging rasch und synchron vor Angst. Nach ein paar weiteren Sekunden, in denen man nichts hörte, nickte Bully schließlich, und Brady drehte den Türknauf. Dann schüttelte er den Kopf.
Verdammt. Bully klopfte noch einmal lauter, gab sich noch einmal zu erkennen, doch es blieb weiterhin alles still. Sie mussten die Tür aufbrechen.
In den Sekundenbruchteilen, die er brauchte, um einen Schritt Anlauf zu nehmen, die Schultern zu straffen und seinen Körper in einen Rammbock zu verwandeln, wurde er plötzlich von glücklichen Kindheitserinnerungen überschwemmt. Seit Jahren hatte er nicht mehr daran gedacht, wie er seinen ersten Barsch im Elbow Lake gefangen hatte, oder an seine erste Wildreisernte oder an die prachtvolle Aufmachung der verschiedenen Tänzer bei seinem ersten Pow-Wow, wie sie zu den hypnotischen Rhythmen der Trommeln und Gesänge ihre Kreise drehten, und wie er sich später mit Fladenbrot und Wildeintopf vollgefuttert hatte, bis er beinahe platzte.
Er hatte keine Ahnung, was ihn hinter dieser Tür erwartete, doch als er die Schulter dagegenrammte, spürte er die beruhigende Gewissheit, dass er darauf vorbereitet war.
Das stellte sich allerdings als Irrtum heraus. Der Moment, als die Tür aufflog, war umwerfend: ein Moment, der sich ihm in die Seele grub und ihm den Atem nahm, ein Moment, der sich irgendwann zu einer einschneidenden, wichtigen und unvergesslichen Erinnerung verdichten würde. Hinter der Tür wartete nicht der Tod, sondern das Leben, und das kam so absolut unerwartet, dass Bully glaubte, ohnmächtig zu werden.
Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den kleinen stinkenden Raum wandern. Auf dem Boden kauerten, dicht aneinandergedrängt, vier kleine Mädchen, barfuß, an den Handgelenken gefesselt, mit verfilzten Haaren. Ihre braunen Augen blinzelten ins Licht, desorientiert und voller Angst.
«Zwei Krankenwagen, Brady. Schnell», flüsterte Bully über die Schulter, dann trat er ins Zimmer und hielt die Taschenlampe dabei mehr auf sein eigenes Gesicht als auf die Mädchen gerichtet. Sie sollten sehen, dass sich hinter dem Lichtstrahl, der sie blendete, kein gesichtsloses Monster verbarg – sie hatten in der vorangegangenen Woche sicher mehr als genug Monster gesehen.
«Hallo. Ich heiße Bully. Ich bin Polizist. Jetzt wird alles gut.» Er hockte sich vor eines der Mädchen hin, das noch ein richtiges Kind war, und lächelte freundlich. «Wie heißt du denn?»
Das Mädchen wich ein wenig zurück, doch die angstvoll geweiteten Augen blickten ein wenig klarer.
«Darf ich dir die Plastikschnur von den Händen machen?»
Sie nickte misstrauisch, dann fing sie an zu weinen. Bully spürte einen Kloß im Hals und schluckte schwer, während er mit seinem Taschenmesser die starre weiße Schnur löste, die ihr in die Handgelenke schnitt. Dann machte er einen Schritt zurück, um sie nicht zu bedrängen.
Sie wischte sich Augen und Nase und sah zu ihm auf. «Ich heiße Taka», stieß sie schließlich hervor. «Sind Sie hier, um uns zu retten?»
Er räusperte sich, versuchte zu antworten, aber dann brachte er nur ein Nicken zustande.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 7
Der Elbow Lake lag ruhig da an diesem milden Sonntagmorgen, die spiegelglatte Oberfläche funkelte in der aufgehenden Sonne wie rosafarbene Diamanten. Es war die stille Stunde, in der sich nur das Wasser zu Wort meldete, das mit leisem Gurgeln die Welt ringsum sanft aus dem Schlaf holte.
Ein v-förmiger Schwarm von Gänsen zerriss als Erstes die morgendliche Stille mit seinem Geschrei; sie waren auf der Suche nach einem Rastplatz, um die Flügel hochzulegen, nachdem sie auf dem Weg nach Süden die ganze Nacht durchgeflogen waren. Von der Spider Bay her ließ sich der durchdringende Ruf eines Seetauchers vernehmen, der seine Gefährten aufforderte, es den Gänsen gleichzutun, bevor das Wetter umschlug.
Es war der einzige Ort im Reservat, den Chief Bellanger aufsuchen konnte, wenn die Welt ihm wieder einmal auch noch den letzten Frieden zu rauben drohte.
Das war wohl das Schlimmste an seinem Posten als Chef der Stammespolizei. Die schlechten Nachrichten erhielt er immer schon viel früher als die anderen, und das machte ungeheuer einsam. An diesem Morgen war der erste Anruf von «Bully» Bad Heart Bull gekommen. Sie standen sich nicht sonderlich nahe, doch der Chief hatte ihm seinerzeit einen Praktikumsplatz bei der Stammespolizei verschafft, nachdem ihm wegen eines Hautleidens jegliche militärische Laufbahn verschlossen geblieben war. Bully war damals noch ein tollpatschiger, hochaufgeschossener Junge, der unter heftiger Akne litt und kurz vor dem Selbstmord stand, weil er nicht wie all seine Freunde zum Militär gehen und als moderner Krieger für sein Volk und sein Land kämpfen durfte.
Ein Jahr später war die Akne verschwunden, Bully hatte einiges zugelegt und Polizeierfahrung gesammelt, und das MPD in Minneapolis war bereit, es mit ihm zu probieren. Als Indianer war er prädestiniert, sich um die Stammesbrüder in der Innenstadt zu kümmern, und so arbeitete er bis heute dort. Und er hatte nicht vergessen, dass er seine Karriere letztlich dem Chief verdankte. Daher auch der Anruf. Der nur leider keine guten Nachrichten enthielt.
Ich habe eben eins der entführten Mädchen aus Sand Lake gefunden, Chief. Aimee Sergeant. Sie wurde ermordet.
Der Chief hatte die Augen geschlossen und den Hörer fester umklammert, während er sich die scheußlichen Einzelheiten anhörte. Hast du schon in Sand Lake angerufen?
Das übernimmt das FBI und das MPD. Sie haben es nicht gern, wenn ein Streifenpolizist solche Nachrichten überbringt. Aber mir ist wieder eingefallen, dass Sie den Häuptling von Sand Lake ganz gut kennen. Vielleicht wollen Sie ihn ja anrufen.
Danke, Bully.
Noch was. Die Spurensicherung glaubt, dass Aimee versucht hat zu fliehen, um die anderen zu retten.
Eine junge Kriegerin.
Ja. Vielleicht ein kleiner Trost für Sand Lake.
Und so hatte der Chief seinen Kondolenzanruf hinter sich gebracht und war dann an den See gefahren. Hier kam ihm das Leben nicht ganz so sinnentleert vor, wie es die Tatsache, dass ein junges Mädchen sein Leben auf einem verlassenen Grundstück beenden musste, erscheinen ließ.
Sein Kanu glitt geräuschlos über das Wasser, dicht am von hohen Gräsern bestandenen Ufer entlang. Zufrieden registrierte er, dass viele der Samenkapseln bereits dick waren vom wilden Reis. Noch eine Woche, dann waren sie erntereif, und er würde seinen Vetter Moose zum Paddeln anstellen, während er selbst die reifen Körner abschlug und auf dem Boden des Kanus sammelte.
Anschließend würde das «alte Mädchen», wie er seine Frau, mit der er seit zweiunddreißig Jahren verheiratet war, liebevoll nannte, den Reis abwiegen, in Tüten packen und ihn an die beiden Tankstellen, die spärlichen Straßenstände für die Touristen und das Casino an der Nordgrenze des Reservats Elbow Lake verkaufen. Der Anteil, der ihnen vom Umsatz blieb, war dann ihr «Spielgeld» für dieses Jahr – nicht viel, aber jedes Mal genug für ein schönes Abendessen ohne schlechtes Gewissen und ein paar Runden Bingo im Golden Eagle.
Wobei es ihnen finanziell nicht einmal schlechtging. Aber wenn man vor über fünfzig Jahren als Indianer im Reservat aufgewachsen war – und das traf auf sie beide zu –, hatte man die Besonnenheit eines sparsamen Lebens praktisch mit der Muttermilch aufgesogen. Außerdem hatte man gelernt, wie wichtig es war, Traditionen fortzuführen, ob die Gründe nun rein praktische waren oder dem Stolz auf die eigene Kultur entsprangen und dem Willen, diese zu bewahren.
Der Chief ließ sein Paddel sinken und erzeugte damit im Wasser einen Strudel, der das Kanu langsamer werden ließ und schließlich zum Stehen brachte. So konnte er besser zusehen, wie die rosafarbenen Diamanten des Sonnenaufgangs ein makelloses Chromweiß annahmen, je heller es wurde. Gedankenverloren griff er in die dicht an dicht stehenden Reispflanzen, zog ein paar Samenkapseln näher zu sich heran und musste lächeln, als ihm ein paar längliche hellgraue mahnomen in die Hand rieselten. Es würde ein gutes Reis-Jahr werden.
Reis hatte in seinem Leben stets eine wichtige Rolle gespielt, die beste und die schlimmste; die Freude daran war ihm praktisch in die Wiege gelegt worden, der schlimme Teil kam erst später. Die schrecklichen Erinnerungen konnten das Glücksgefühl, das er jedes Jahr zu Beginn der Reisernte empfand, zwar nicht trüben, doch zugleich war das die einzige Zeit im Jahr, zu der er noch an den Krieg dachte, der nun schon so viele Jahrzehnte zurücklag. Er hatte versucht, die Erlebnisse zu trennen, sich aber dann doch damit abfinden müssen, dass sie untrennbar zusammenhingen. Zum Guten gehörte immer auch das Schlechte, und während die Sonne höher stieg und ihm die Schultern wärmte, reiste er zurück in eine andere Zeit, an einen anderen Ort.
Sein Krafttier war der Bär – «Mukwa» in seiner Stammessprache –, und in einer Septembernacht, als der Vollmond schien (der Reismond, wie sein Volk ihn nannte), war Mukwa plötzlich im Traum zu ihm gekommen, mitten in einem Reisfeld auf dem Weg nach Khe Sanh. Das erschien ihm bedeutsam und passend, auch wenn der Reis in Vietnam den Gräsern seiner Heimat nicht im Entferntesten ähnelte.
Mukwa blieb nicht lange, bevor er wieder in der Traumlandschaft verschwand – aber gerade lang genug, um dem Chief mitzuteilen, dass viele Wege in die Glücklichen Jagdgründe führten. Und beim Aufwachen wusste der Chief, dass er nicht in die Glücklichen Jagdgründe eingehen wollte. Zumindest jetzt noch nicht. Und er wollte auch nicht, dass sein Freund dort landete. Die Zeit war noch nicht reif, und das war auch nicht ihr Weg.
Er stieß den Mann an, der neben ihm schlief. «Claude.»
Doch Claude wachte nicht auf; er brummte nur unwillig und drehte sich auf dem feuchten, fauligen Boden ihres Schützenlochs auf die andere Seite.
«He, Chimook-Mann. Weißer Mann! Wach auf!»
Claude rührte sich immer noch nicht. Kein Wunder: Wenn er einmal schlief, hätte man ihm einen Gewehrkolben über den Kopf ziehen können und ihm damit allenfalls ein Zwinkern entlockt.
Also griff der Chief nach seiner Waffe, schlich vorsichtig bis zum Schutzwall und dann hinaus in den Dschungel, denn das Krafttier meldete sich nur zu Wort, wenn man eine Aufgabe zu erfüllen hatte …
Ein Schwarm appetitlicher Stockenten, der verflixt dicht neben ihm aus dem Schilf aufflatterte, holte ihn abrupt in die Gegenwart zurück. Er hätte seine Vogelbüchse mitbringen sollen.
Als er gegen Mittag wieder in seine Einfahrt einbog, war das alte Mädchen – ihr richtiger Name lautete Noya, eine Verbeugung vor den weit zurückliegenden, vermutlich während des Goldrauschs in Alaska geschlagenen Inuit-Wurzeln ihrer Mutter – damit beschäftigt, im Garten die letzten Herbstfrüchte zu pflücken. Gerade schnitt sie lange Strünke Rosenkohl ab und warf sie zu den Butternut-Kürbissen, die sie bereits geerntet hatte. Sie gärtnerte für ihr Leben gern und machte das auch richtig gut. Leider hieß das aber auch, dass es heute wieder ein schrecklich gesundes Mittagessen geben würde.
Als sie den Transporter hörte, richtete sie sich auf, wartete dann aber ab, bis ihr Mann zu ihr kam. Wer mit Noya reden wollte, kam zu ihr und sprach mit ihr von Angesicht zu Angesicht. Sie duldete kein Rufen über zwei Zimmer hinweg, nur weil man zu faul war, aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen, und erst recht keine lauten Stimmen im Garten, die die Nachbarn womöglich hören und fälschlicherweise als Streit deuten würden.
Zu Beginn ihrer Ehe hatte der Chief das nicht begriffen – wozu zehn Meter gehen, wenn man genauso gut über den laufenden Fernseher hinweg fragen konnte, wann das Essen fertig war? Sie hatte keine Woche gebraucht, ihn umzuerziehen. Sie hatte einfach so lange nicht geantwortet, bis er vor ihr stand, und dann hatte sie ihn mit ihrem Zauberlächeln belohnt, das auf der Stelle alles wiedergutmachte. Dieses Lächeln war noch sehr viel mehr wert als zehn Meter – für dieses Lächeln ging man auch zu Fuß zum Mond und zurück.
Auch jetzt lächelte sie, was angesichts der schlechten Nachrichten über Aimee ein wenig seltsam schien. «Bully hat noch mal angerufen. Er hat die vier anderen Mädchen lebend gefunden.»
Der Chief vergrub die Hände tief in den Taschen und musterte die Pflanzen im Beet, die schon den ersten Frost abbekommen hatten. Es war nicht leicht, Freude im Herzen zu spüren, wenn ein Mädchen tot war – und ebenfalls nicht leicht, keine zu empfinden, wenn vier andere gerettet waren. Er zwang sich, wieder an die Balance aus Gutem und Schlechtem zu denken, und spürte Noyas feste Hand am Arm.
«Komm rein», sagte sie sanft. «Ich mache dir Rosenkohlsuppe, dann geht’s dir wieder besser.»
Jetzt musste er doch ein wenig lächeln. Er konnte Rosenkohl nicht ausstehen, und das wusste sie ganz genau.
Während sie Arm in Arm zum Haus gingen, fragte Noya: «Wann kommen Joe und Claude noch gleich?»
«Am Spätnachmittag. Nach dem Mittagessen fahre ich hoch zur Jagdhütte und bereite alles vor, aber du weißt ja, sie lassen mir keine Ruhe, bis sie dich gesehen haben, also stell dich besser auf Besuch ein.»
«Ich wäre auch sehr gekränkt, wenn sie nicht kämen.»
Der Chief musterte seine Frau. Ihr langer Zopf tanzte im Takt ihrer Schritte über den Rücken. Ihr Haar war immer noch schwarz – anders als seines, das schon fast völlig grau war –, doch er entdeckte ein paar hellere Strähnen in dem sorgfältig geflochtenen Zopf. «Jetzt sag mir mal, was es wirklich zum Mittagessen gibt, altes Mädchen.» Er stupste sie an der Stelle gleich unterhalb der Rippen, was ihr jedes Mal ein niedliches Kichern entlockte – so hatte sie schon damals in der Grundschule gekichert. Merkwürdig eigentlich, dass alles am Menschen mit den Jahren alterte, nur das Lachen nicht. Der Schöpfer, dachte der Chief, falls es ihn denn gab, hatte anscheinend einen ziemlich guten Sinn für Humor.
«Du kriegst heute eine ausgebeinte Hühnerbrust, alter Knabe. Ohne Haut.»
Der Chief war keineswegs dick, aber er war eben breit gebaut und trug den gleichen Keine-vierzig-mehr-Bauch vor sich her wie die meisten Männer seines Jahrgangs. «Willst du diesen original Ojibwa-Rettungsringen etwa die Luft rauslassen?», fragte er und klopfte sich auf die Körpermitte.
Noya legte den Kopf schief, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das den Chief sehr glücklich machte. O ja, er konnte sie immer noch um den Finger wickeln, auch nach all den Jahren. Das war für ihn eine der größten Freuden im Leben.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 8
Bullys Anruf kam, als Magozzi und Gino gerade das Grundstück verließen, auf dem Aimee Sergeant gestorben war. «Gute Nachrichten.» Magozzi steckte das Handy wieder ein. «Bully hat die vier anderen Mädchen lebend gefunden, im Hinterzimmer eines Hauses drüben an der Camden Street.»
Gino atmete erleichtert auf. «Geht’s ihnen gut?»
«Den Umständen entsprechend ja, wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht haben. Sie werden gerade ins Krankenhaus gebracht. Aber die beiden Männer, die sie bewachen sollten, lagen tot im Haus – irgendwer hat sie erschossen. Wir sind also noch nicht durch mit Little Mogadishu.»
Gino grunzte. «Das wird ja immer besser. Zwei Menschenhändler weniger in der Petrischale. Und wenn wir den finden, der diesen Dienst an der Allgemeinheit so schön erledigt hat, grillen wir ihn gleich mit, weil er aus dem gleichen schädlichen Protoplasma besteht.»
Magozzi ließ die Reifen des Caddies rauchen, als er vom Industriegelände wegfuhr und die Riverside in östlicher Richtung entlang auf die Camden Street zuhielt. Es war ein seltsamer Tatort. Rund um Haus und Garten war gelbes Absperrband gespannt, doch bis auf den einzelnen Streifenwagen vor dem Haus war kein Mensch zu sehen. Keine Nachbarn, die sich den Hals verrenkten, keine Reporter, keine Verstärkung, die mit Martinshorn und Blaulicht anrückte.
Sie hielten hinter dem Streifenwagen. Officer Bad Heart Bull saß seitlich, mit offener Tür, auf dem Beifahrersitz, schwitzte sichtlich in seiner Uniform und wischte sich mit einem großen weißen Taschentuch das Gesicht. Als er sie sah, stützte er sich mit einer Hand am Wagendach ab, rappelte sich mühsam hoch und reichte Magozzi ein leeres Meldeformular.
Gino musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. «Alles klar, Officer?»
Bully nickte. «Ja. Das ist nur die Hitze. Ich hatte mich gerade an den Oktober gewöhnt, und jetzt ist plötzlich wieder Juli.»
Gino nickte verständnisvoll. «Geht mir genauso. Außerdem war es bisher ja auch ein ziemlich harter Tag.»
Bully sah seufzend zu Boden. «Allerdings. Ich muss sagen, das mit den Mädchen geht mir wirklich an die Nieren. Herrgott, das sind doch noch kleine Kinder. War die Welt immer schon so furchtbar, oder geht mir einfach die Kraft aus?»
«Kinder sind immer am schlimmsten.» Magozzi fielen etliche frühere Ermittlungen ein, die ihn ernsthaft an seiner Berufswahl hatten zweifeln lassen. Er schrieb seinen Namen in die oberste Zeile des Formulars und wechselte das Thema. «Sind wir die Ersten?»
«Ja, Sir. Ich habe aber schon Verstärkung angefordert und die Spurensicherung. Die müssten bald hier sein, dann knöpfen wir uns noch mal die umliegenden Häuser vor. Aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Hier in der Gegend sitzt man nicht den ganzen Tag im Liegestuhl und schaut seinen Nachbarn zu; die meisten igeln sich ständig in ihrer eigenen Höhle ein. Nichts hören und nichts sehen ist die Devise. Für den Moment lasse ich den Jungen, der die Haustürbefragungen mit mir gemacht hat, den Garten durchsuchen.» Er wischte sich noch einmal die Stirn und deutete in Richtung Haus. «Kommen Sie, ich führe Sie rum, bevor es hier so richtig voll wird.»
Von außen sah das Haus heruntergekommen aus – nicht ungewöhnlich für diese Gegend. Von den verwitterten Außenwänden blätterten die jahrzehntealten Farbschichten diverser früherer Bewohner ab und gaben einen wahren Regenbogen frei, von Weiß über Braun und Gelb bis hin zu Dixieklo-Blau. Doch die Verfallserscheinungen wirkten ganz natürlich. Von den üblichen Beschädigungen durch Banden-Schießereien, mit denen man in so einem Viertel fast schon rechnete, war nichts zu sehen. Keine Serien von Einschusslöchern in der Fassade, keine zersplitterten Fensterscheiben.
Gino betrachtete den Ventilator, der nach wie vor im Fenster rasselte. «Das Ding hört sich an wie ein Düsenjet. Laut genug, um Schüsse zu übertönen, falls wir es mit einem Kleinkaliber zu tun haben.»
«Haben wir, glaube ich», warf Bully ein. «Ich bin zwar kein Fachmann, aber ich würde sagen, die zwei dadrinnen wurden mit einer .22er oder einer .24er kaltgemacht. Und bei der Zentrale ist kein Schusswechsel gemeldet worden – das habe ich schon überprüft.»
Magozzi und Gino gingen zur offenen Tür und schauten ins Haus – nacheinander, weil sie nicht zusammen in den schmalen Durchgang passten und den splittrigen Türrahmen nicht berühren wollten. Der konnte schließlich massenweise Spuren in sich bergen. Magozzi drehte sich zu Bully um. «War die Tür schon offen, als Sie kamen?»
Bully nickte. «Genauso wie jetzt. Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen. Die Mädchen waren in dem Hinterzimmer mit der kaputten Tür eingesperrt – ich war leider gezwungen, sie aufzubrechen. Sonst haben wir aber nichts angefasst.»
«Danke, Bully.»
«Immer gerne. Wenn Sie noch was brauchen, rufen Sie einfach.»
Magozzi und Gino betraten das Haus und widmeten sich als Erstes den Leichen vor dem Sofa. Magozzi richtete seine Taschenlampe auf die Toten. In beiden Fällen ein sauberer Durchschuss durch die Stirn. Gezielte Schüsse. Minimale Verletzungen durch eine kleinkalibrige Waffe, wie Bully schon vermutet hatte. Und keine Spur von weiteren Waffen.
Gino streifte einen Handschuh über und hockte sich hin, um besser sehen und sie auch vorsichtig befühlen zu können. «Frisch sind die nicht gerade, aber auch noch nicht ewig alt. Was meinst du, sind das Somalis?»
«Nicht auszuschließen, nach allem, was Bully über die Mädchenhändlerbanden erzählt hat. Außerdem leben viele von denen hier im Viertel. Irgendwelche Hinweise auf die Identität?»
Gino tastete noch etwas weiter und schüttelte dann den Kopf. «Keine Brieftaschen.»
Magozzi ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen, dann konzentrierte er sich wieder auf die Position der Leichen. «Jemand muss sie überrascht haben», sagte er. «Sie saßen auf dem Sofa, plötzlich kam jemand herein, sie sind aufgesprungen und sofort erschossen worden. Sie hatten nicht mal mehr Zeit, einen Schritt zu machen.»
Gino nickte. «Und ein sauberer Tatort. Das war gut geplant. Kaum Blut, kein Hinweis auf einen Kampf, keine Querschläger, die die Bude in Fetzen reißen.»
Magozzi betrachtete den schmutzigen Teppich, auf dem sie standen, und entdeckte ein paar funkelnde Scherben, die wie Plastik aussahen. Er zeigte sie Gino. «Wasserflasche als Schalldämpfer?»
Einen Moment lang musterte Gino die Plastikstückchen. «Wie gesagt, das war alles gut geplant. Wer immer das war, er ist mit der Absicht zu töten hergekommen.»
«Der Schütze hat sie also gekannt.»
«Ja. Wahrscheinlich doch irgendwelche Bandenstreitigkeiten.»
Magozzi wandte sich dem kleinen Tisch neben dem Sofa zu. Er lag voll mit alten Zeitungen, Plastiktassen und Papptellern mit eingetrockneten Essensresten. Dazwischen ein einigermaßen neues, auf Stand-by geschaltetes Notebook, ein Koran und ein paar unordentliche Papierstapel, beschrieben mit einer krakeligen Schrift, die nach Magozzis linguistischen Kenntnissen Chinesisch, Russisch, Arabisch oder auch Hebräisch sein konnte.
Gino blieb vor dem Tisch stehen, beugte sich vor und betrachtete einen kleinen Kalender – Massenware, wie sie von vielen Firmen als Werbegeschenk verteilt wurde. «Wir können doch davon ausgehen, dass die Typen Muslime waren, oder?»
«Ja, wahrscheinlich schon.» Magozzi trat hinter ihn. «Da liegt ja auch ein Koran. Warum?»
«Na ja, ich vermute mal, dass man bei Muslimen kein Halloween feiert. Dafür haben sie aber ganz schön viele rote Kringel um den einunddreißigsten Oktober gemalt.»
Magozzi zuckte die Achseln. «Vielleicht sollten da ja die Mädchen abgeholt werden. Oder einer hatte einen wichtigen Zahnarzttermin. Ist doch nur ein Datum, Gino.»
In der Küche fanden sie ein Messer in der Spüle. Magozzi musste an Aimee Sergeant denken, die in den letzten Sekunden vor ihrem Tod mitbekommen musste, wie man ihr die Kehle durchschnitt, nachdem sie zuvor um ihr Leben gerannt war. Ob sie hier wohl die Mordwaffe vor sich hatten?
Das übrige Haus offenbarte bei oberflächlicher Betrachtung gar nichts: mottenzerfressene Teppiche, dünne Wände ohne Bilder und zwei Matratzen ohne Bettzeug, die in einem Zimmer auf dem Boden lagen. Persönliche Gegenstände: Fehlanzeige. Das Ganze machte einen höchst provisorischen Eindruck. Schließlich schauten sie in das letzte Zimmer, wo die Mädchen gefangen gehalten worden waren, und bereuten es sofort.
Die Spurensicherung traf sehr viel schneller ein, als es nach dem Familienstreit mit den fünf Toten, dem Mord an Aimee und nun auch noch diesen beiden Leichen zu erwarten gewesen wäre. Während Gino mit der Bezirksverwaltung von Hennepin County telefonierte, um den Besitzer des Grundstücks ausfindig zu machen, führte Magozzi Jimmy Grimm durchs Haus. Er gab ihm noch ein paar Hintergrundinformationen und wies ihn auf bemerkenswerte Details hin wie das Messer im Spülbecken, die Papierstapel und den Rechner sowie das Zimmer, in dem die Mädchen eingesperrt gewesen waren. Kurze Zeit später wimmelte es im ganzen Haus von Spurensicherungsbeamten; bei Jimmy konnte man immer sicher sein, dass er seine Aufgabe gut und schnell erledigte.
Schließlich beendete auch Gino sein Telefonat. «Bei der Bezirksverwaltung wissen sie nichts davon, dass das Haus vermietet ist.»
«Und wem gehört es?»
«Das wird dir gefallen: einem pensionierten lutherischen Pfarrer, der an Alzheimer leidet. Ich habe gerade mit seiner Nichte gesprochen. Die sagt, das Haus steht leer und ist schon seit drei Jahren auf dem Immobilienmarkt.»
Magozzi betrachtete die beiden Toten. «Also Hausbesetzer.»
«Sieht so aus.»
«Wir müssen die Opfer dringend identifizieren, Jimmy. Irgendwas muss doch hier sein: Pässe, Ausweise, Führerscheine. Nicht mal ein Handy sehe ich.»
Jimmy zog ein Notizbuch aus der Tasche und warf ein paar Wörter aufs Papier, in einer großen, geschwungenen Handschrift, wie man sie in diesen Zeiten der Smileys und lustigen Abkürzungen kaum noch sah. «Wird gemacht. Und Fingerabdrücke nehmen wir auch gleich.»
«Danke, Jimmy.» Magozzi spürte, wie sich die Strapazen des Tages allmählich auf schmerzhafte Weise in seinem Rücken festsetzten. «Wir machen Tommy Espinoza Dampf, er soll herkommen und sich mit dem Rechner befassen. Was immer darauf gespeichert ist, klärt vielleicht nicht nur unseren Mord, sondern hilft uns auch, einen richtig fiesen Mädchenhändler-Ring auszuheben.»
 
Eine Stunde später saßen Magozzi und Gino auf einer Bank in einem städtischen Park, nicht allzu weit von den beiden Tatorten in Little Mogadishu entfernt, atmosphärisch aber in einer völlig anderen Welt. Am Ufer eines malerischen Teichs, auf dem Enten und Gänse anmutig dahintrieben, mampften sie zufrieden ihre gummiartigen Hot Dogs. Am anderen Ufer stand ein älteres Paar und mästete die Wasservögel mit dicken Brotstücken.
«Mensch, wär das ein Leben», meinte Gino sehnsüchtig. «Den ganzen Tag mit Angela im Park sitzen und Enten füttern. Gibt es was Besseres?»
Einen Moment lang stellte Magozzi sich das Szenario vor. «Na, das will ich doch hoffen.»
Gino rang sich ein kurzes Lachen ab – eine durchaus bemerkenswerte Leistung, so, wie der Tag bisher verlaufen war. «Stimmt, vielleicht lege ich die Latte ein bisschen niedrig. Spätestens nach zwei Wochen würde ich wahrscheinlich was total Verrücktes tun, Makramee lernen oder so.»
Magozzi betrachtete seinen zweiten, halbgegessenen Hot Dog, der mit seiner neongrünen Soße und den rohen Zwiebeln so scharf war, dass er als Samuraischwert getaugt hätte. «Das ist aber kein Chicago-Hot-Dog. Das Würstchen hat ja nicht mal eine gescheite Haut. Sieht aus wie eins von diesen traurigen, schlaffen Dingern, die sie einem an der Tankstelle aus dem Dampfkochtopf fischen.»
«Ganz meine Meinung, Kumpel, aber immerhin ist es Nahrung, und ich bin halb verhungert.» Gino schob sich die zweite Hälfte seines zweiten Hot Dogs auf einmal in den Mund. «Und die Soße ist zumindest in Ordnung.»
Sein Handy stieß einen gellenden Schrei aus – im wahrsten Sinne des Wortes. Auf Magozzis fragenden Blick hin zuckte Gino nur die Achseln. «Ist eben bald Halloween.» Er meldete sich und lauschte ein paar Minuten lang schweigend, dann sagte er: «In Ordnung. Danke, Jimmy.»
«Was gibt’s?»
«Keinerlei Ausweise im Haus. Immerhin haben die Fingerabdrücke was ergeben, allerdings nicht hier, sondern in Kanada. Sie sind mit somalischen Pässen nach Toronto eingereist und haben das mit der Grenze nicht so genau genommen.»
«Dann sind sie also illegal.»
«Genau. Tommy hat den Rechner mitgenommen und versucht gerade, einen Übersetzer zu finden.»
Magozzi stand auf und warf den Rest seines Hot Dogs in den Abfalleimer. Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 9
Claude Gerlock sah ganz und gar nach Texas aus, zumindest so, wie man Texaner aus Hollywood kannte: groß, breitschultrig und sehnig, mit einem wiegenden Gang und immer leicht zusammengekniffenen Augen. Als er noch jung war, hatten ihm etliche kurzsichtige Damen erklärt, er erinnere sie an Gary Cooper, was natürlich Blödsinn war und schon deswegen nicht stimmen konnte, weil der Kerl einfach viel zu hübsch war. Mit den Jahren verglichen ihn die Leute dann immer häufiger mit Robert Duvall aus der Serie Ruf des Adlers; das fand er im Prinzip gar nicht so übel, außer dass er den Schauspieler um fast einen ganzen Kopf überragte und der noch lange kein Texaner war, nur weil er im Fernsehen einen spielte.
Texas beschränkte sich nicht aufs Aussehen und die lässige Ausdrucksweise, es war eine innere Haltung. Und Claude Gerlock war ein waschechter Texaner, von den Ölquellen über die Rinderherden bis hin zur heimischen Waffenkammer, die ihm half, die zweitausend Hektar seiner Ranch von Ungeziefer jeglicher Art frei zu halten, auch von der Spezies Homo sapiens, falls sich einmal ein solches Exemplar mit unlauteren Absichten zu ihm verirrte. Er hatte die Hölle des Krieges überstanden, sich bei der Wildschweinjagd fast aufspießen lassen und einmal sogar einen Monat allein in der Chihuahua-Wüste verbracht und von Kaktusfleisch und Klapperschlangenblut gelebt, einfach nur, weil er wissen wollte, ob er das schaffte.
An die dicht mit Nadelbäumen bewachsene Gegend hier musste er sich allerdings jedes Mal wieder neu gewöhnen – es gab einfach zu viele Fichten, und überall roch es wie die Duftbäumchen am Rückspiegel. Außerdem sah man nichts vor lauter Nadeln und Baumstämmen, und das versetzte ihn wieder zurück ins Jahr 1971 und den vietnamesischen Dschungel. Inzwischen dachte er zum Glück nicht mehr ganz so oft daran, doch die Erinnerungen waren wie ein alter Splitter, der sich noch nicht ganz durch die Haut nach draußen gearbeitet hatte.
Auf einer kleinen Lichtung blieb er vor einer gewaltigen Fichte stehen, legte den Lauf seines Jagdgewehrs an die Schulter und fixierte durch das Zielfernrohr den Mann, der ihm schon seit einiger Zeit hinterherschlich. «Ich kann dich hören, Chief», sagte er grinsend. «Und ich sehe dich auch.»
«Von wegen hören, du tauber alter Sack», kam eine Stimme zwischen den Nadelbäumen hervor.
«Und ob, so klar wie die Glocken von St. Mary am Ostersonntag, und zwar schon seit einem halben Kilometer. Wer behauptet eigentlich immer, Indianer wären so leise und verstohlen?»
«Ich hab meine Mokassins im Tipi vergessen, Chimook-Mann.»
Gleich darauf trat Chief Bellanger hinaus auf die Lichtung; die trockenen Fichtennadeln knackten melodisch unter den Sohlen seiner schweren Stiefel. Er war ein wahrer Fels von einem Mann: breiter runder Brustkorb, darüber breite Schultern, ein sonnengegerbtes braunes Gesicht, das mehr Fältchen und Furchen vorzuweisen hatte als der Fächer einer Geisha, und ein langer grau melierter Zopf, der ihm fast bis zum Hintern reichte. «Schon was zum Schießen entdeckt, Chimook?»
«Bisher nur dich.»
«Ich freu mich auch, dich zu sehen.» Der Chief lehnte sein Gewehr an einen Baumstamm und kam näher, um Claude zur Begrüßung ungelenk zu umarmen.
Das mit dem Umarmen machten sie erst neuerdings – wahrscheinlich wurden sie einfach langsam alt –, und richtig gut beherrschten sie es beide nicht. Soldaten liefen eben nicht ständig herum und umarmten sich gegenseitig. Tief drinnen waren sie immer noch Soldaten, auch wenn diese Zeit eigentlich längst hinter ihnen lag.
«Hast du schon alles auf Vordermann gebracht?», fragte Claude.
«Mach ich doch immer.»
«Allerdings.»
«Die letzten Vorräte habe ich noch hinten im Wagen oben bei der Hütte. Indianisches Fladenbrot und ein paar Flaschen von dem teuren ausländischen Sprit, den du so gern trinkst.»
Claude grinste breit. «Dann ist dein Wagen genau der richtige Ort für mich. Pfeif auf das Brot. Pack mich einfach zum Schnaps in den Laderaum.»
Die beiden Männer gingen hintereinander den schmalen Wildpfad entlang, zurück zur Jagdhütte. Den ganzen Weg über schwiegen sie. Sie hatten einander zwar durchaus viel zu sagen, doch ihre Freundschaft hatte nun einmal so begonnen, und Gewohnheiten, die einen über einen Krieg hinwegretteten, hielten ein Leben lang.
Wenn er an die Einsätze in Vietnam zurückdachte, erinnerte sich Claude vor allem an die Stille. Eine lange Reihe von Männern, die auf Pfaden, so schmal wie dieser, durch den Dschungel marschierten; schwere Gürtel, von verschwitzten Händen am Klappern gehindert, gespannte Arme, die die Sturmgewehre so fest und ruhig wie möglich hielten. Bis heute blickten der Chief und er vor jedem Schritt zu Boden, um Stolperdrähten auszuweichen, obwohl es die in den Wäldern des nördlichen Minnesota nie gegeben hatte.
Die gute Stimmung, die sich wie von selbst einstellte, sobald Claude seine Stiefel auf dieses Land setzte, ließ auch diesmal nicht lange auf sich warten. Wenn es auf Erden einen Ort gab, der ihm ebenso lieb war wie Texas, dann dieser hier, das Reservat Elbow Lake. Das Volk der Ojibwa war ihm ans Herz gewachsen mit seinen traditionellen Legenden und Weisheiten, den Geistergeschichten, den Späßen und den gutmütigen Vorurteilen dieser Menschen. Sie glaubten unerschütterlich daran, die eigene Kultur sei jeder anderen auf dieser Welt überlegen, einfach weil diese Überzeugung eine ausgesprochen wirksame Überlebenstechnik war. Und das bei einem Volk, das früher in klapprigen Wohnwagen ohne Klo gehaust und sich von staatlichen Lebensmittelzuteilungen ernährt hatte.
Als er nach dem Krieg zum ersten Mal mit dem Chief hierhergekommen war, hatten etwa zwei Dutzend Männer ihn an ein Lagerfeuer gezerrt, das roch, als würden Kuhfladen darin verbrannt. Sie hatten ihm mit einem stumpfen Messer am Unterarm herumgesäbelt und ihm erklärt, das sei ein Ritual zu seinen Ehren, weil er einem der Ihren das Leben gerettet habe.
«Bin ich jetzt euer Blutsbruder?», hatte er gefragt, weil er das mal in einem Comic gelesen hatte.
Die Indianer kugelten sich vor Lachen. «Quatsch, das glaubt ihr Weißen nur immer von uns. Du bist einfach ein blöder Texaner, der sich von uns den Arm anritzen lässt, ohne sich zu wehren.»
Dann gaben sie ihm abscheulichen Whiskey aus einem Einmachglas zu trinken und verpassten ihm einen Indianernamen, den er kaum aussprechen konnte. Erst Jahre später fand er heraus, dass der Name übersetzt in etwa «hundefickender Cowboy» bedeutete, aber zu dem Zeitpunkt kränkte ihn das längst nicht mehr.
Seit damals war er jedes Jahr wiedergekommen, hatte zugesehen, wie das Reservat sich veränderte, und sich daran gefreut. Er war zum Teil seiner Geschichte geworden, die, wie er wusste, von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Das gab ihm ein wohliges Gefühl von Zugehörigkeit zu diesem Ort, an den er eigentlich gar nicht gehörte. Im Rest des Landes hingegen wurde er misstrauisch gemustert, und man zwang ihn, seine Galauniform ganz weit hinten in seinem geräumigen Kleiderschrank zu verstecken wie die Wunde eines Aussätzigen.
Nach einer Weile lichteten sich die Bäume, und Claude erspähte die harzgebräunten Holzstämme der Jagdhütte, den kiesbedeckten Parkplatz sowie den Geländewagen, den er gemietet hatte und auf dessen Anhänger zehn nagelneue Kanus mit der Aufschrift «JUGENDCAMP ELBOW LAKE» gestapelt lagen.
Der Chief blieb stehen, als er die Kanus sah, und seine Miene wurde starr. Sobald ihn etwas richtig berührte, musste er immer den Gleichgültigen spielen, der alte Spinner, als ob Gefühle Feinde wären. «Was zum Teufel soll das denn, Kumpel?»
«Ich war doch letztes Jahr bei eurer Camp-Eröffnung. Hat mir schier das Herz zerrissen, den armen kleinen Indianerkindern dabei zuzusehen, wie sie versuchten, mit den verrotteten Krücken zu paddeln, die ihr Kanuflotte schimpft. Als Indianer braucht man doch ein gescheites Kanu.»
«Alles nur Großstadtindianer», erläuterte der Chief. «Was anderes sehen wir hier selten im Camp. Viele von denen können ein Kanu nicht von einer Giraffe unterscheiden.»
«Na, wie auch immer, jetzt könnt ihr ihnen jedenfalls das Paddeln richtig beibringen.»
Nach langem Schweigen nickte der Chief. «Migwich, mein Bruder. Danke.»
Claude wandte sich ab und ließ den Blick über die sattgrünen Fichten wandern, die die Jagdhütte umstanden. «Da kommt ein Wagen.»
«Wird wohl unser Kleiner sein.»
Erwartungsvoll sahen sie dem Fahrzeug entgegen, bis es schließlich neben Claudes Mietauto und den geschenkten Kanus auf dem Kies stehen blieb.
«Ach du Scheiße», flüsterte Claude beim Anblick des Skeletts, das ausstieg. Joe war annähernd zwanzig Jahre jünger als sie, doch er sah aus wie ein Greis. Die Krankheit hatte ihn böse zugerichtet. «Mann, sieht der schlimm aus.»
«Richtig schlimm.»
«Das hab ich gehört», rief Joe Hardy im Näherkommen. Er ging sehr langsam, und der Chief litt allein beim Zusehen unter jedem qualvollen Schritt. «Ihr Indianer und Texaner habt wohl allesamt keine Manieren gelernt. Jetzt sagt mir gefälligst mal was Nettes.»
Der Chief brachte ein Lachen zustande. «G. I. Joe, du alte Nulpe, sieh zu, dass du deinen Hintern aus der Sonne kriegst, bevor die Geier dich wittern und dir noch das letzte bisschen Fleisch von den Knochen picken!»
«Schon besser.» Grinsend blieb Joe stehen, und der Chief kam ihm ein Stück entgegen, packte ihn bei den knochigen Schultern und tastete nach Substanz. «Ach du dickes Ei, Kleiner, die haben ja gar nichts mehr an dir drangelassen. Ich hab dir doch gleich gesagt, die Medizin des Weißen Mannes ist schlimmer als die Krankheit selber. Du brauchst eine ordentliche Indianer-Kur.»
«Und wie sieht die aus?»
«Alkohol und Essen, in der Reihenfolge.»
«Hört sich gut an.» Joe sah zu Claude hinüber, der sich noch im Hintergrund hielt. Für ihn war das alles schwieriger. Die drei hatten sich kennengelernt, als Joe damals Grover, Claudes einzigen Sohn, im Sarg aus Afghanistan nach Hause brachte. Ihre Freundschaft hatte sich aus der gemeinsamen Trauer entwickelt: Claude trauerte um seinen Sohn und Joe um den besten Freund, den er jemals gehabt und bei dem Hinterhalt in den Bergen mit aller Kraft zu retten versucht hatte. In seiner Schulter steckten noch die Granatsplitter, die er abgekriegt hatte, als er Grover aus der Schusslinie schleppte, hinüber zum Helikopter. «Nun komm schon her, du texanischer Angsthase. Ich beiße nicht.»
Claude hatte es nicht so mit der Gleichgültigkeit. Für einen großen, starken Texaner gehörte sich das zwar eigentlich anders, aber wenn es um Joe ging, war dieses Wissen ungefähr so brauchbar wie ein ungedeckter Scheck. Immer schon. Langsam ging er auf ihn zu und fürchtete sich fast vor dem Moment, wenn er ihn erreicht hatte. Aber dann fühlte es sich ehrlich und echt an, dieses Gerippe aus Haut und Knochen zu umarmen, das von dem Jungen, den er zuletzt vor ein paar Monaten gesehen hatte und den er liebte wie einen Sohn, noch übrig geblieben war. «Kannst du mit diesen Stecken von Armen überhaupt noch ein Gewehr halten?»
«Worauf du deinen fetten Arsch verwetten kannst. Ich hab trainiert.»
Ein Teil von Joe hätte den beiden am liebsten erzählt, was er getan hatte: das düstere kleine Haus, die beiden leblosen Menschen, die auf dem Boden verbluteten. Die Versuchung war groß, fast unwiderstehlich. Irgendein verdrehtes Bedürfnis nach Rechtfertigung wahrscheinlich. Aber das ging nicht. Sie würden es nicht verstehen.
«Weißt du, was dein Problem ist, Joe?» Claude gab sich Mühe, den dunklen Moment und seine eigenen Gefühle niederzukämpfen, so wie der Chief das auch immer machte. «Du hast im falschen Krieg gekämpft. Wenn du dasselbe durchgemacht hättest wie wir damals in Vietnam, dann wärst du ein bisschen abgehärteter. Und hättest es deiner läppischen kleinen Krankheit schon längst mal richtig gezeigt.»
Joe grinste. «Leck mich doch! Von wegen falscher Krieg. Ihr zwei habt Moskitos erledigt. Wahnsinn. Aber übersteht ihr erst mal einen Sandsturm bei fast fünfzig Grad. Nach so einem Tag scheißt ihr am nächsten Morgen doch die Fensterscheiben voll.» Er lachte über seine eigene Bemerkung, dann wurde er wieder ernst. «Ich denke immer noch an Grover, Claude. Jeden Tag.»
Claude nickte und schlug ihm auf die Schulter. Das würde einen ordentlichen blauen Fleck geben. «Ich auch, Junge. Ich auch.»
Joe musterte den Kiesbelag zu seinen Füßen und musste daran denken, wie sich der Tod angefühlt hatte, damals im Rettungshubschrauber, hoch über den Bergen von Kandahar. Er hatte Grovers Hand gehalten und gar nicht wahrgenommen, dass ihm selbst Blut aus der Schulter rann, bemerkte auch die Ärzte nicht, die sich hektisch um sie beide bemühten.
Es wird alles gut, Grov. Halt durch, wir sind gleich da.
Wo?
Am Stützpunkt. Und wenn sie uns erst mal richtig verpflastert haben, dann spielen wir eine Runde Billard, abgemacht?
Wo sind wir jetzt, Joey?
Auf dem Rückflug aus den Bergen. Es dauert nur noch ein paar Minuten.
Da hatte Grover gelächelt. Näher am Himmel, murmelte er, und dann spürte Joe, wie sein Freund erzitterte, wie seine Hand starr wurde, so als hätte jemand ein Ventil zugedreht und alle Säfte, die einen Menschen ausmachten, wären mit einem Mal versiegt. Joe hatte sofort Bescheid gewusst.
Jetzt hob er den Kopf wieder, schnupperte in die Luft und atmete tief den Fichtenduft ein, der ihm über die Jahre, seit Claude und der Chief ihn bei sich aufgenommen hatten, so sehr ans Herz gewachsen war. «Also, wird hier heute noch geschossen, oder was?»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 10
Seit zwei Jahren schon hatte das Team von Monkeewrench seine Büroräume in Harley Davidsons historischem Anwesen an der Summit Avenue, nachdem sie das Loft im Zentrum von Minneapolis aufgegeben hatten. Ihr letzter Tag dort war eine blutige Angelegenheit gewesen, die Toten nur allzu real, und hinterher wollte keiner von ihnen mehr dorthin zurück.
Harleys Haus war ein altes, ehrfurchtgebietendes Gebäude, erbaut mit dem roten Backstein der Gegend und umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun mit hundsgemein scharfen Spitzen. Selbst im Hochsommer, wenn die unermüdlichen Blumen die Beete in ein Meer aus Farben verwandelten und der Springbrunnen fröhlich plätscherte, hatte es noch etwas Bedrohliches an sich.
Jetzt allerdings, kurz vor Halloween, hatte die Bedrohlichkeit dank übereifriger Ausstattungskünste eine ganz neue Dimension erreicht. Die alten französischen Wasserspeier, die Harley unlängst hatte anbringen lassen, trugen schon einiges dazu bei, aber die überdimensionale Halloween-Dekoration, der er gerade den letzten Schliff gab, übertraf alles bisher Dagewesene.
Vor dem Haus stand ein altes Shelby-Mustang-Cabrio mit zwei lebensgroßen, als Braut und Bräutigam verkleideten Skeletten darin, daneben befand sich ein improvisierter Friedhof, in dessen Grabsteine (aus echtem Granit!) die Namen berühmter Kino-Unholde eingraviert waren. Vervollständigt wurde das Tableau von einer durchchoreographierten Monsterparade, die, unterschiedlich beleuchtet, an einer ferngesteuerten Seilrutsche entlangglitt, Außenlautsprechern, die den passenden Soundtrack dazu lieferten, sowie diversen Nebelmaschinen, die an strategischen Punkten auf dem Grundstück platziert worden waren.
«Was meint ihr?», rief Harley zu Annie und Roadrunner hinunter. Er hatte Mühe, sein Körpergewicht auf der Leiter zu halten, auf der er stand, um die letzten Spinnweben über der Haustür anzubringen; ein erfrischendes Lüftchen spielte mit seinem schwarzen Pferdeschwanz. «Braucht’s noch mehr?»
«Das reicht!», rief Annie, die die Leiter umklammert hielt, energisch. «Und jetzt komm gefälligst da runter, sonst brichst du dir noch den Hals. Wer in aller Welt stellt sich echte Grabsteine in den Vorgarten?»
Mit leisem Lachen machte sich Harley an den Abstieg, obwohl seine Biker-Stiefel für die Leitersprossen mindestens fünf Nummern zu groß waren. «Ich. Und du, hör auf zu meckern. Du findest es doch auch toll, Annie, gib’s schon zu.»
«Toll? Ich? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich ruiniere mir auf deinem matschigen Rasen gerade ein Paar sündhaft teure weiße Stilettos, nur um deinen kümmerlichen fetten Arsch zu retten. Roadrunner, hilf mir doch mal!»
Roadrunner, der zusammengekrümmt wie eine Heuschrecke neben einer der eigenwilligen Nebelmaschinen hockte, entfaltete seinen Zweimeterkörper umgehend und kam heran, um die Leiter mit festzuhalten. «Entschuldige, Annie.»
«Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, solange wir diesen Schwachkopf hier am Leben halten.»
Kaum hatte Harley wieder festen Boden unter den Füßen, verschränkte er die Arme vor der breiten Brust, und seine lederne Motorradjacke knarzte dabei wie die Tür eines Spukhauses. Er ließ den Blick über sein reich dekoriertes Grundstück schweifen, das nun dank Roadrunner auch in Nebelschwaden gehüllt war, und nickte zufrieden. «Großartig, wenn ich mich mal selber loben darf. Toller Probelauf, Jungs und Mädels.»
Annie verdrehte die Augen. «Hier klopft ganz bestimmt kein Kind auf Süßes-oder-Saures-Mission an, Harley. Außerdem magst du doch gar keine Kinder.»
«Und ob ich Kinder mag. Ich habe nur manchmal den Eindruck, sie haben Angst vor mir. Da dachte ich mir, das hilft vielleicht.»
«Na klar doch!» Annie schnaubte verächtlich. «Kinder fürchten sich vor Ihnen? Verwandeln Sie doch einfach Ihren Vorgarten in eine Geisterbahn.»
«Kinder mögen so was. Je grusliger, desto besser.» Harley strich sich nachdenklich den schwarzen Bart und musterte die Spitzen seines eisernen Zauns. «Wenn ich’s mir recht überlege, sollten wir vielleicht noch ein paar Totenschädel besorgen und sie da oben draufstecken. Das gibt der Sache noch so eine gewisse Note von Vlad dem Pfähler.»
Roadrunner nickte. «Keine schlechte Idee. Ich weiß, wo man gute Schädelattrappen kriegen kann.»
Annie zog ihre Stiletto-Absätze aus dem Rasen und stöckelte in Richtung Haus davon. «Ihr zwei Freaks könnt ruhig noch ein bisschen draußen bleiben. Ich gehe jetzt wieder arbeiten.»
Einige Stunden später war der dritte Stock des Hauses immer noch hell erleuchtet, und die drei hockten vor ihren Bildschirmen und arbeiteten in konzentriertem Schweigen.
Annie hatte lange nicht mehr so viel Spaß gehabt – nicht, seit Grace MacBride sich aus dem Staub gemacht hatte, um mit John Smith durch die Karibik zu segeln. Sie mochte John, sie alle mochten ihn, aber man musste auch den Tatsachen ins Auge sehen: Der Mann hatte eine Menge Fehler. Vor allem war er alt, über zwanzig Jahre älter als Grace, und verklemmt bis zum Gehtnichtmehr. Und außerdem durch und durch FBI-Agent, auch wenn er inzwischen pensioniert war. Es war Annie schleierhaft, was Grace an ihm fand. Aber sie stellte die Entscheidungen der Menschen, die sie liebte – und zu denen gehörte Grace nun einmal –, grundsätzlich nicht in Frage. Trotzdem vermisste sie Grace.
In der Woche zuvor hatte das Leben einen unerwarteten Aufschwung genommen, als Monkeewrench, ihre gemeinsame Software-Firma, mit einer neuen Lernsoftware, die Kindern die amerikanische Geschichte über Animationen näherbrachte, einen lukrativen Auftrag gelandet hatte. Das war ein gewaltiger Schritt hinaus über die Computerspiele für Kinder, mit denen sie vor Jahren angefangen hatten, führte sie aber auch wieder zu den spielerischen Lernprogrammen zurück, denen sie ihr Vermögen verdankten. Außerdem war Annie begeistert von amerikanischer Geschichte. An der Uni war das ihr Nebenfach gewesen, bis sie alle das Studium geschmissen hatten, um Grace vor einem Serienmörder zu bewahren.
«George Washington ist splitterfasernackt», brummte eine müde Stimme vom anderen Ende des Großraumbüros. «Ich brauch langsam mal ein paar Angaben von dir, mein süßes Mississippi-Zuckerpfläumchen, sonst kann ich nicht mit der Graphik anfangen.»
Annie schaute zu Harley hinüber, der mit massigen Fingern auf seine Tastatur einhämmerte. Weil so viele Computer liefen, war es trotz der vielen Klimaanlagen, die die Geräte vor dem Überhitzen bewahren sollten, sehr heiß im Büro, und Harley hatte seine Lederjacke ausgezogen und saß nun in einem Muscle-Shirt da, das jedes einzelne seiner blödsinnigen Tattoos sehen ließ. «Ich hab dir die Bilddatei längst geschickt», fauchte sie. «Weiße Strümpfe, gelbe Kniebundhose, blaue Jacke.»
«Hübsch.» Harley warf einen Blick auf Roadrunner, der an seinem viel zu niedrigen Schreibtisch vor dem eigenen Rechner hockte. Wie immer trug er einen Rennrad-Dress aus Lycra, und wie der Zufall wollte, war der heute gelb und blau, mit weißen Streifen. «Hm. Fast wie Roadrunner. Was meint ihr, ob dem alten Georgie wohl Lycra steht?»
Roadrunner hob den Kopf. «Was?»
Harley grinste süffisant. «Ach, nichts.»
Annie stützte ihre zahlreichen Kinne in die Hand, dachte über George Washingtons Kleider nach und überlegte, wie so ein Outfit wohl an ihr aussehen würde, beispielsweise als Halloween-Kostüm. Keinesfalls so göttlich wie das reinweiße Ensemble, das sie heute trug. Sie trug selten Weiß und nach dem Labor Day erst recht nicht mehr, aber in der Mode ging es ja schließlich auch darum, gegen Konventionen zu verstoßen und nicht sklavisch daran zu kleben. Außerdem hatte sie gerade diese weißen hochhackigen Fellstiefelchen geschossen, die ihr bis zu den speckigen Knien reichten und aussahen, als kletterten ihr zwei exotische Tundra-Tierchen die Beine hinauf.
Sie riss sich gewaltsam aus ihrer Mode-Träumerei und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rechner zu; schließlich hatte sie gerade an einem besonders komplexen Programmierproblem herumgeknobelt, als Harley sie unterbrochen hatte. Unter normalen Umständen hätte sie für die Lösung nicht lange gebraucht, aber es war schon spät, und sie merkte, wie ihr nach fast einer Woche anstrengender Fünfzehnstundentage die Erschöpfung als dumpfer Schmerz in die Glieder kroch. «Diese Südstaatenschönheit hier fängt demnächst an, fatale Fehler zu machen, wenn sie nicht bald nach Hause fährt und ein paar Stunden Schlaf im eigenen Bett abkriegt. Wollt ihr wieder die ganze Nacht durchmachen, Jungs?»
Harley lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte sich und gähnte. «Wenn du abhaust, hau ich auch ab. Gibst du den letzten Aufrechten, Roadrunner?»
Roadrunner drehte sich mit dem Stuhl im Kreis und schüttelte den Kopf. «Ein paar Stündchen Schlaf kann ich auch brauchen. Ich streck mich nachher hier auf dem Sofa aus. Soll ich dir ein Taxi rufen, Annie?»
Annie tätschelte ihm liebevoll die knochigen Schultern und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl, um unten auf das Taxi zu warten. Doch wie durch ein Wunder stand es bereits vor Harleys Tor. So schnell hatte sie ja noch nie ein Taxi bekommen. Der Fahrer stieg aus und hielt Annie die Tür auf, was ihr gut gefiel. So höflich waren sie keineswegs immer.
«Guten Abend», begrüßte er sie freundlich. Er hatte einen starken Akzent. «Ganz schön kalt heute, was, Miss?»
«Allerdings.» Annie machte es sich auf dem Rücksitz bequem.
«Ich bin solche Kälte ja nicht gewohnt», sagte er mit leisem Lachen. «Mir fehlen die Sonne und die Wärme das ganze Jahr.»
Annie begegnete seinem Blick im Rückspiegel. Wie die meisten Taxifahrer der Stadt war er offensichtlich hierher verpflanzt worden, von irgendwo, wo es nicht sieben Monate im Jahr schneite. «Wo kommen Sie denn ursprünglich her?», fragte sie.
«Aus Somalia, Miss.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 11
Das Feuer im Kamin der Jagdhütte war zu orangefarbener Glut heruntergebrannt. Claude legte noch ein paar Birkenholzscheite nach. Es war wirklich ein famoser Tag gewesen, der famoseste Tag überhaupt in letzter Zeit. Sie hatten getrunken, gelacht, in Erinnerungen geschwelgt und auf Konservenbüchsen geschossen, um sich auf die große Jagd am nächsten Morgen vorzubereiten.
Diese Anstrengungen hatten ihnen allen einiges abverlangt, vor allem aber Joey, der sich schon kurz nach Sonnenuntergang ins Bett verabschiedet hatte – kein Wunder, wenn man seinen jämmerlichen Zustand bedachte. Jetzt waren sie nur noch zu zweit, zwei alte Schlachtrosse mit einer letzten Mission: die Flasche hervorragenden schottischen Whisky ganz zu leeren, bevor sie selbst in die Federn sanken.
Claude hockte sich auf die steinerne Ofenbank und fachte das Feuer mit einem Schürhaken weiter an. Der Chief sah ihm von seinem ledernen Clubsessel aus dabei zu, die breiten Hände über dem vorstehenden Bauch gefaltet.
«Du schießt ja immer noch ganz gut, Chimook», bemerkte er amüsiert, und sein Lachen klang wie fernes Donnergrollen. «Nicht mal ansatzweise so gut wie Joey und ich, aber doch nicht übel für einen alten hundefickenden Cowboy. Hast mich heute ganz schön beeindruckt.»
«Zähl mal nach, Chief. Ich habe etwa fünfzehn Büchsen mehr umgelegt als du.»
«Du mogelst ja auch immer. Wie beim Golfen.»
«Ich mogele nie beim Golfen.»
«Doch, ehrlich gesagt schon.»
Claude musterte seinen Freund und hob eine buschige ergrauende Augenbraue. «Beim Golfspielen kann man vielleicht mogeln, mit einem Gewehr in der Hand nicht. Tot ist tot, das ist immer so, egal ob es Büchsen oder Menschen sind.»
«Da hast du wahrscheinlich recht.» Der Chief verteilte den verbliebenen Scotch gleichmäßig auf ihre beiden halbleeren Tumbler. «Ich glaube, Joey hatte heute einen guten Tag.»
«Ja. Den hatten wir alle.» Claude hob sein Glas, trank einen Schluck und genoss das holzige Brennen des frischen Whiskys in der Kehle. «Wenn du mich fragst, dann ist er hier oben bei uns kein Kranker, sondern einfach nur ein ganz normaler Mann. Das tut ihm gut. Bringt ja nichts, wenn wir der Realität erlauben, uns die gemeinsame Zeit zu verderben.»
Der Chief nickte und sah den Flur entlang, in dem Joe vor ein paar Stunden verschwunden war. Claude folgte seinem Blick. «Trotzdem, traurige Sache. Wo ist der Sinn darin, dass zwei alte Morastratten wie wir, die zwei Jahre lang Agent Orange eingeatmet haben, einen großartigen Jungen wie ihn überleben?»
«So hätte sein Weg in die Glücklichen Jagdgründe nicht sein sollen. Ein Krieger stirbt auf dem Schlachtfeld. Das ist die größte Ehre.»
Claude musterte den Chief aufmerksam. «Ging uns beiden doch auch nicht so. Wenn ich mich recht erinnere, hast du uns beiden in der Nacht damals in Khe Sanh den Arsch gerettet, anstatt uns die ‹größte Ehre› zuteilwerden zu lassen.»
«Unsere Zeit war noch nicht gekommen. Außerdem habe nicht ich uns den Arsch gerettet, sondern Mukwa.»
«Hör mir bloß auf mit deiner Indianer-Mystik. Du weißt genau, dass ich für solchen Firlefanz keinen Nerv habe.»
Lächelnd stemmte sich der Chief aus seinem Sessel. «Wir sollten langsam auch ans Schlafengehen denken, alter Junge. Morgen steht der Bär auf dem Plan, und der erfordert einen klaren Kopf. Da müssen wir ausgeschlafen sein.»
Claude runzelte die Stirn. «Sag mal, Chief, das fällt mir gerade erst ein, aber gibt es nicht irgendwelche Regeln, die besagen, dass man sein eigenes Krafttier nicht jagen soll? Bringt das nicht Unglück oder so was?»
«Nein. Indianer dürfen jagen, was sie wollen.» Sie mussten beide lachen.
Als Claude sich ins Bett legte, spürte er, dass seine Muskeln von der Beanspruchung schmerzten, aber das störte ihn kein bisschen. Sein Vater hatte ihn schon mit fünf Jahren für alt genug erklärt, den Farmarbeitern mit den Tieren zu helfen, und mit jedem Jahr waren die Aufgaben anstrengender geworden. Muskelkater und Schmerzen waren da an der Tagesordnung gewesen.
Nur ein einziges Mal, das wusste er noch, hatte Claude sich über die Arbeit beschwert. Sein Vater hatte nicht viel zu den Klagen seines einzigen Sohnes gesagt, sondern ihn einfach zu seinem staubbedeckten Pick-up geschleppt und auf den Beifahrersitz gesetzt. Sie waren kilometerweit gefahren an jenem Nachmittag, der Vater zeigte ihm riesige Weiden mit Vieh darauf und die endlosen Weiten der Ölfelder, die Claude mit ihren stählernen Pumparmen an die Dinosaurier aus seinem Lieblingsbilderbuch erinnerten.
Das alles hier hat dein Großvater aufgebaut, Junge, mit nichts als Hunger, Schweiß und seinem starken Rücken. Und ich habe es noch größer gemacht. Wenn du willst, dass das alles eines Tages dir gehört, musst du schon ein bisschen Einsatz zeigen, verstanden? Was es umsonst gibt, das ist nichts wert, merk dir das.
Die folgende Nacht hindurch hatte sich der kleine Claude unruhig in seinem Rennauto-Bett gewälzt – nicht weil er sich sonderlich für die Kühe oder die blöden Metall-Dinosaurier interessiert hätte, sondern weil ihm Mrs. Carmichael aus dem Gemischtwarenladen jedes Mal, wenn er kam, eine Pfefferminzstange schenkte und sein fünfjähriges Hirn einfach nicht begreifen konnte, warum eine Pfefferminzstange, die man umsonst bekam, nichts wert sein sollte, wie sein Daddy gesagt hatte.
Claude lächelte über diese uralte Erinnerung, die nach so vielen Jahren inzwischen etwas Warmes und Tröstliches hatte, und drehte sich zur Seite, um die Nachttischlampe auszumachen. Dabei bemerkte er die Schachtel, die am Morgen, als er das Zimmer bezogen und seine Sachen ausgepackt hatte, noch nicht da gewesen war.
Diese Schachtel war ihm nur zu vertraut, er hatte selbst ein paar davon: die offizielle Schmuckschachtel, in der militärische Auszeichnungen aufbewahrt wurden. Claude setzte sich im Bett auf und nahm sie vorsichtig auf den Schoß. Er wusste, was darin war. Und er wusste auch, wo sie herkam.
Es verging viel Zeit – Claude war sich nicht sicher, wie viel –, bis er ganz langsam den Deckel hob. Auf dem dicken Samtpolster, das den Boden der Schachtel auskleidete, lag ein Bronzekreuz mit einem Adler in der Mitte und darunter die Inschrift: FOR VALOR. Es war eine Auszeichnung für besondere Verdienste und besondere Tapferkeit, das Distinguished Service Cross, eine der höchsten militärischen Auszeichnungen an Personen, die unter großer Gefahr für das eigene Leben außerordentlichen Heldenmut an den Tag gelegt hatten. Joey hatte diesen Orden bekommen, weil er versucht hatte, Claudes Sohn Grover das Leben zu retten. Das Abschiedsgeschenk eines tapferen, ehrenhaften Mannes, der, solange ihm noch Zeit dafür blieb, seinen Nachlass dorthin gab, wo er ihn gerne sehen wollte.
Nach einer Weile nahm Claude die Medaille heraus und hielt sie in der Hand. Die Bronze fühlte sich so warm an, als hätte sie erst kürzlich noch jemand ans Herz gedrückt und lange dort gehalten.
Claude schloss die Augen, ließ sich wieder aufs Kissen sinken und drückte die Medaille an sein eigenes Herz.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 12
Es war erst das zweite Mal in seinem Leben, dass Mukwa den Chief besuchte – doch diesmal erzählte er ihm nichts von den vielen Wegen in die Glücklichen Jagdgründe und führte ihn nicht durch den Dschungel Vietnams zum Versteck der Scharfschützen. Er bat auch nicht um Gnade bei der morgigen Bärenjagd. Er zeigte dem Chief einfach nur einen einsamen Eistaucher, der im Mondschein auf einem See trieb. Plötzlich erhob sich der Eistaucher auf gewaltigen Schwingen in die Luft und flog in die Dunkelheit, während das Mondlicht noch seine Flügelspitzen beschien. Im Flug verwandelte er sich in eine Eule – den Vorboten des Todes.
Keuchend fuhr der Chief im Bett hoch, die zerwühlten Laken um ihn herum nass von Schweiß. Er knipste die Nachttischlampe an und blieb ein paar Minuten einfach sitzen, um seinen Herzschlag wieder zu beruhigen und die Gedanken zu ordnen.
So gern er Claude auch hin und wieder mit ein bisschen Indianer-Mystik aufzog, glaubte er doch eigentlich nicht auf die gleiche Weise an Krafttiere wie viele andere aus seinem Volk. Ihm war klar, dass deren Botschaften nichts weiter waren als menschlicher Instinkt, den seine Vorfahren höheren Mächten zuschrieben, Erklärungsmodelle, die bis heute als Traditionen weitergegeben wurden.
In jener Nacht in Khe Sanh, als Mukwa ihm zum ersten Mal erschienen war, hatte sein Unterbewusstsein wahrscheinlich die Klick- und Zirplaute registriert, mit denen die Scharfschützen des Vietcong, die auf ein Feindeslager zuschlichen, sich verständigten. Dann hatte es diese Signale im Traum in eine Botschaft seines Krafttiers gekleidet, weil sein Bewusstsein sie so am besten interpretieren konnte.
Mit Mukwas heutigem Besuch war es nicht anders: Joe würde sterben, er war die Eule. Aber der Eistaucher, der sich im ersten Teil des Traums in die Lüfte erhoben hatte, war eine Botschaft, die der Chief beim besten Willen nicht verstand.
Er befreite sich von dem feuchten Bettzeug und schlich aus dem Zimmer hinaus auf den Flur. Gegenüber schnarchte Claude so laut wie eine Kettensäge, doch aus Joeys Zimmer kam kein Laut, und die Tür war nur angelehnt. Der Chief schob sie ein Stückchen weiter auf und schaute ins Zimmer. Das Bett wirkte unbenutzt, aber Joeys Koffer und seine Jagdausrüstung waren noch da, ordentlich gestapelt auf der Gepäckablage am Fuß des Bettes, wie die Luxusvariante der Militärtruhen, die sie als Soldaten in der Kaserne gehabt hatten.
Der Chief ging in die Küche, doch dort stand kein Kaffee auf dem Herd, und von Joe war nichts zu sehen; bis auf die Sachen in seinem Zimmer wies nichts darauf hin, dass er überhaupt je hier gewesen war. Und so überraschte es den Chief auch nicht weiter, dass Joes Wagen nicht mehr in der Auffahrt stand. Sicher, vielleicht drehte er einfach nur eine frühmorgendliche Runde um den Elbow Lake; doch im tiefsten Innern wusste der Chief, dass Joe fort war, aus welchem Grund auch immer. Er war die Eule gewesen, aber auch der Eistaucher, der in der Dunkelheit verschwand.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 13
Früh am Montagmorgen stellte Joe sein Auto auf dem Parkdeck des Riverside-Krankenhauses ab, so wie immer. Sie würden alle vermuten, dass er hierher ins Krankenhaus gekommen war, um ruhig und schmerzfrei zu sterben, vollgepumpt mit Morphium, bereit, den Tod zu akzeptieren. Nur Claude und der Chief würden verstehen, dass er so nicht gehen wollte.
Die Schmerzen waren kaum auszuhalten, als er die Riverside Avenue entlangging. Er achtete nicht auf die schattenhaften Gestalten, deren Gesichter er nicht erkennen konnte; sie kamen aus den hohen, hässlichen Wohnblocks, die das Stadtbild ebenso zerfraßen wie ihn der Krebs, Stück für Stück. Die kleineren Häuser, die sich in den schmalen Nebenstraßen an die kolossartigen Backsteinbauten schmiegten, waren genauso heruntergekommen wie eh und je. Um diese Zeit waren sie noch dunkel. Eines von ihnen umschloss mit seinen vier Wänden das Böse, so wie die Hand des wahren Gläubigen ein glühendes Kruzifix.
Er merkte nicht, dass er sich die Seite hielt, wie um den Schmerz nach innen zurückzudrängen, ihn irgendwie verschwinden zu lassen. Er merkte nicht, dass ihm Tränen über die Wangen liefen, während er sich dahinschleppte, dass seine Stiefel über den Asphalt scharrten, weil ihm seine Füße längst zu schwer waren, um sie noch richtig zu heben. Der Ort war ihm vertraut, es kam ihm vor, als bewegte er sich durch seine eigene Geschichte. Das war heute Nacht genau das Richtige.
Der erste Meilenstein war das Krankenhaus gewesen. Dort war sein Vater gestorben, nachdem er selbst Hand an sich gelegt hatte, weil er mit den Erinnerungen an Vietnam und an das, was er dort getan hatte, nicht mehr leben konnte. Doch das war es nicht, was Joey einfiel, wenn er an jene schreckliche Nacht zurückdachte, als er, acht Jahre alt, mit seiner weinenden Mutter in dem grausigen weißen Zimmer saß und die piepsenden Maschinen die letzten Sekunden der Lebenszeit seines Vaters herunterzählten. Er wusste ja nichts von Vietnam, und er wusste auch nicht, was sein Vater dort erlebt hatte; er war schließlich erst acht, und für ihn gab es nur eines, was das Leben seines Vaters zerstört haben konnte.
Bei den Olympischen Spielen 1972 in München hatten die Russen die Goldmedaille im Basketball gewonnen. Die USA lagen einen Punkt zurück und gewannen Silber, lehnten die Medaille aber ab, weil die Sowjetunion aufgrund einer falschen Schiedsrichterentscheidung gewonnen hatte und die amerikanische Mannschaft keine heuchlerische Anerkennung für den zweiten Platz haben wollte, wenn sie eigentlich den ersten verdient hatte. So war das damals mit den Amerikanern.
Wir sind nicht mehr das, was wir mal waren.
Seltsam: Auch jetzt, Jahre später, dachte er noch daran. Dabei war er damals noch gar nicht auf der Welt gewesen. Aber die Berichte darüber hatte er unzählige Male gesehen, weil sein Vater, der auf dem College selbst Basketball gespielt hatte, die Filme im Hobbykeller aufbewahrte. Er schaute sie an, wenn er sich einmal bei einem einsamen Bier daran erinnern wollte, was er alles hätte erreichen können. Dann hockte der kleine Joey auf der Kellertreppe, das Licht des alten Projektors tanzte über sein Gesicht und seinen Superman-Schlafanzug, und er sah, was sein Vater sah, nahm alles in sich auf und wartete, dass die Jahre vergingen und ihm offenbarten, was das zu bedeuten hatte.
Komisch, dachte er jetzt, während er als todkranker Mann die Straße entlangschlurfte. Genau diese Erinnerung hatte auch sein Leben geprägt. Damals in München hatte Amerika sich geweigert, eine unberechtigte Niederlage zu akzeptieren, nicht bereit, das Falsche einfach so hinzunehmen, ohne sich für das Richtige einzusetzen. Und Joe hatte sich geschworen, immer ebenso zu handeln. Ich bin das, was wir mal waren.
Vor dem kleinen dunklen, baufälligen Haus musste er sich kurz auf den Bordstein setzen, weil er nicht mehr richtig atmen konnte. Absolut idiotisch. Man atmete schließlich nicht mit der Bauchspeicheldrüse, und die war es doch, was ihn langsam umbrachte. Trotzdem blieb er einen Augenblick sitzen, die Füße auf den Sandhäufchen, die die Kehrmaschine bei ihrer letzten Durchfahrt im Rinnstein hinterlassen hatte. Er versuchte wieder zu Atem zu kommen, kämpfte die Schmerzen nieder und ging zum hundertsten Mal die Einzelheiten durch, denn das hier musste er um jeden Preis richtig machen, ob er nun atmen konnte oder nicht.
In letzter Zeit dachte er viel an die Zeit in der fernen Wüste, als seine starken, verlässlichen Beine ihn noch von Düne zu Düne trugen, um vor den peitschenden Kugeln Schutz zu suchen. Jetzt, wo seine Lunge kaum noch genug Sauerstoff fand, um das Herz weiterschlagen zu lassen, war selbst das Gehen schon eine übermenschliche Anstrengung.
Er machte das ja keineswegs zum ersten Mal. Sonst hatte er allerdings fast immer Kameraden bei sich gehabt. Nur das letzte Mal und dieses Mal war er ganz auf sich allein gestellt. Aber er stand ja ohnehin schon mit einem Bein im Grab, was sollten dann andere aufrechte Männer ihr Leben in diesem endlosen Kampf riskieren? Dumm nur, dass es offenbar gar keine Rolle spielte, wie viele sie erledigten. Es war wie mit den Kakerlaken: Man tötete eine, und sofort kamen hundert weitere herangekrabbelt, um ihren Platz einzunehmen. Die verflixte Liste wurde länger und länger.
Im Grunde hatte er die Logik der Kriegsmaschinerie nie begriffen. Sechs Jahre lang hatte er jeden verdammten Tag sein Leben aufs Spiel gesetzt, weil seine Vorgesetzten ihm befohlen hatten, ins Ausland zu gehen und die Bösen zu erledigen. Und dann plötzlich, nach Ablauf seiner Dienstzeit, erklärten ihm dieselben Vorgesetzten: So, jetzt fahr mal heim und verhalte dich unauffällig. Und komm um Gottes willen bloß nicht auf die Idee, irgendwelche Bösen zu erledigen, die sich in deinem Land, in deinem eigenen Stadtviertel herumtreiben. Darum kümmern wir uns schon.
Nur kümmerten sie sich eben nicht darum. Sie konnten ja gar nicht alle finden, und wenn sie doch mal den einen oder anderen entdeckten, der etwas im Schilde führte, durften sie nichts gegen ihn unternehmen, ohne vorher mehrere Milliarden rechtlicher Hürden zu überwinden. Und eines schönen Tages würde das einmal zu lange dauern.
Joe wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn das FBI doch irgendwann Wind von der Sache bekam. Wahrscheinlich würde er dann als erster Soldat der Welt posthum unehrenhaft entlassen. Aber darüber machte er sich keine Sorgen. Die Leute, auf die es ankam, würden verstehen, dass er immer nur die Aufgabe erfüllt hatte, für die er ausgebildet worden war. Er hatte sich nur einfach geweigert aufzuhören, als man es von ihm verlangte.
Letztlich lief es dann nicht ganz so ab wie geplant. Die Männer kamen schon aus dem Haus, als er noch auf dem Bordstein saß und ihnen den Rücken zudrehte. Er sah das Licht, das aus der offenen Haustür auf den löchrigen Gehweg fiel und die dürren Grasbüschel neben ihm erleuchtete, und hatte nur einen Gedanken: Was, wenn sie jetzt unbewaffnet sind? Dann würde alles schiefgehen. Alles wäre verloren. Er müsste seine großen Pläne begraben und ein andermal wiederkommen, was das Problem aufwarf, dass er gar nicht wusste, ob es noch ein andermal für ihn geben würde.
Er hörte einen von ihnen rufen, und weil er die Sprache gut genug konnte, verstand er ihn auch: «Hey, wer bist du und was hast du hier zu suchen?» Genau das hätte er auch gefragt, wenn er das zu bewachen hätte, was die da in dem Haus hinter ihm aufbewahrten.
Joe wusste nicht so recht, was er antworten sollte, um die Situation zu retten. Doch dann kam es ihm plötzlich so vor, als säße Grover auf seiner Schulter und flüsterte ihm die richtigen Worte ins Ohr. Er holte tief Luft und rief mit lauter Stimme, in ihrer Sprache und ohne sich umzudrehen: «FBI! Sie sind verhaftet! Legen Sie sich flach auf den Bauch und falten Sie die Hände über dem Kopf!»
Wahnsinn. Was für eine Drohung! Hütet euch vor dem halbtoten Krebspatienten. Trotzdem dankte er dem Himmel für das Sprachlernprogramm aus dem Internet, mit dem er seit Wochen übte, denn es funktionierte. Und wie. Er wusste es in der Sekunde, als ihn die erste Kugel in den Rücken traf.
Was bist du für ein Dummkopf, Joe! Was, wenn sie dich gleich mit dem ersten Schuss töten? Daran hast du wohl nicht gedacht, was? Aber du hast ja auch die Straßenlaterne übersehen, obwohl du zig Mal zum Auskundschaften hier warst; so ist das eben, wenn einem die Chemo die kleinen grauen Zellen zerfrisst, dann bemerkt man tagsüber nicht, was im Dunkeln offensichtlich ist. Zum Glück hatten die Schwachköpfe nicht sonderlich gut gezielt, und die erste Kugel durchschlug ihm nur den rechten Lungenflügel und ließ die lebenswichtigeren Organe unversehrt.
Lieutenant Joe Hardy war ein hervorragender Schütze. Und das, obwohl der Krebs und die Chemo so ein Wrack aus ihm gemacht hatten. Er konnte nicht mehr ordentlich scheißen, nicht mehr vögeln, nicht mehr scharf essen und auch sonst nichts von dem, was ein Mann eigentlich können sollte. Aber er konnte in Sekundenschnelle den Oberkörper herumreißen und feuern wie ein Achtzehnjähriger, der beim Sniper-Range-Spielen jedes Mal den High Score schafft.
Er tötete beide, aber erst, nachdem einer von ihnen den tödlichen Schuss abgegeben hatte, der ihm das Herz zerfetzte – sein einziges Organ, das noch funktionierte.
Das war großartig, dachte er, als er mit dem Oberkörper auf das dürre, trockene Oktobergras sank. Perfekt sogar. Der arme, bedauernswerte Sterbenskranke, der auf seinem mühseligen Weg zum Krankenhaus erschossen wird. So eine tragische Geschichte. Und die Bullen würden in jedem Fall das Haus auf den Kopf stellen.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 14
Für Gino war der gestrige Tag der anstrengendste seit langem gewesen – allerdings nicht so sehr körperlich als vielmehr psychisch. Die Ermittlungen im Mord an Aimee Sergeant auf diesem schauderhaften alten Lagerhausgrundstück machten ihn fix und fertig. Sie war nur ein knappes Jahr jünger als Helen, seine eigene Tochter, das ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.
Wenn ein Kind starb, verschwanden alle kulturellen Unterschiede. Den ganzen Tag hatte er an die Eltern des Mädchens denken müssen, und das Herz tat ihm weh davon. In gewisser Weise wurde es sogar noch schlimmer dadurch, dass man die anderen vier Mädchen, die mit ihr zusammen entführt worden waren, unversehrt gefunden hatte. Was musste das für eine Qual für die Eltern sein! Warum ausgerechnet unsere Tochter? Warum musste gerade sie sterben?
Nimm’s dir nicht so zu Herzen, hatte Magozzi im Park zu ihm gesagt, aber der arme Kerl hatte eben keine eigenen Kinder. Gino konnte nicht anders, es ging ihm einfach zu Herzen. Das war ein ganz klares Versagen der Ordnungshüter. Irgendwer hätte die Mädchen finden müssen, bevor Aimee starb.
Immerhin hatte Angela, nachdem er ihr von seinem Tag erzählt hatte, sofort gewusst, wie sie seinen qualvollen Gedankenkreisel unterbrechen konnte. Gott segne sie. Sie hat die anderen gerettet, Gino. Wenn sie nicht geflüchtet wäre und ihr die Nachbarschaftsbefragung nicht auf alle Häuser in Little Mogadishu ausgedehnt hättet, dann hätte man die Mädchen niemals gefunden.
Wir hätten die Nachbarschaftsbefragung eben früher machen müssen.
Gino, du stehst ein bisschen neben dir. Es wusste doch kein Mensch, dass sie überhaupt in Minneapolis sind. Sie hätten überall sein können.
Ehefrauen waren schon erstaunliche Kreaturen. Zumindest seine. Sie hörte ihm zu, kam sofort zum Wesentlichen und ließ ihn die Dinge auf eine Weise sehen, die es ihm möglich machte, wieder halbwegs gelassen weiterzuleben. Magozzi hatte keine Ehefrau, und Gino fragte sich oft, wie sein Partner den Job aushielt, wenn daheim niemand auf ihn wartete.
Und so befand sich Gino gerade im Paradies der sechsten Stunde Schlaf, im Mund noch den leichten Knoblauchgeschmack der Spaghetti carbonara, die Angela ihm vorgesetzt hatte, die Gedanken nach drei Gläsern Chianti glücklich ruhiggestellt und Angelas warmen Körper an der Brust, hingestreckt wie eine Katze in der Sonne. Das schrille Klingeln des Telefons auf dem Nachttisch war nicht nur eine Störung – es war ein Sakrileg.
Er tastete nach dem Hörer, hielt ihn sich ans Ohr und begrüßte den Menschen am anderen Ende der Leitung mit ein paar Unflätigkeiten.
«He, Gino, entspann dich. Ich bin’s nur. Gut Freund.» Magozzis Stimme klang genau so, wie Gino sich gerade fühlte: erschossen, ausgelutscht und alles andere als fröhlich. «Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Da liegen drei Leichen in einem Vorgarten in Little Mogadishu.»
Gino stützte sich auf einen Ellbogen, ohne die Augen zu öffnen. «Scheiße. Wir sollten da hinziehen, spart uns die Anfahrt.»
«In zehn Minuten bin ich bei dir. Zieh dir was an.»
«Ich kann jetzt nicht arbeiten. Ich bin betrunken.»
«Wie kannst du denn jetzt betrunken sein? Es ist halb sieben in der Früh.»
«Angela ist schuld. Sie hat mir immer wieder nachgeschenkt. Du musst dir unbedingt eine Frau zulegen.»
«Zieh dich an und nimm die langen Unterhosen. Es friert draußen.»
Von Ginos Haus bis zum Tatort waren es nur zwanzig Minuten. Gino verschlief neunzehn davon und wachte erst wieder auf, als Magozzi ihn am Arm schüttelte.
«Aufwachen, Engelchen. Wir sind da.»
Gino schnaufte, machte schlaftrunken die Augen auf und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen. «Wie spät ist es?»
«Kurz nach sieben.»
«Mann. Es ist ja noch fast dunkel.»
«Wart’s ab. Noch eine Woche, dann ist die Sommerzeit vorbei, und wir dürfen im Stockfinstern und bei Eiseskälte zur Arbeit fahren.»
«Ich hasse den Winter. Ach du Schande, was ist denn hier los?»
Vor dem Haus und in den Nebenstraßen standen Streifenwagen und blockierten den Verkehr auf der Straße nach Norden und nach Süden. Die Uniformierten waren über das Grundstück hergefallen wie ein Schwarm Wanderheuschrecken, sie spannten Absperrband, bemannten die Straßensperre und warteten darauf, dass die Herrschaften von der nächsten Hierarchieebene auftauchten und ihnen weitere Anweisungen gaben oder sie nach Hause schickten. Ein paar bemühten sich heroisch, ein Grüppchen Schaulustiger zu befragen, das fast nur aus älteren Frauen mit schwarzem Kopftuch und Abaya bestand. Die verständnislosen Mienen auf beiden Seiten der Absperrung illustrierten die Sprachbarriere sehr viel anschaulicher als das Plastikband, das sie trennte.
Als Gino und Magozzi ausstiegen, kam einer der Uniformierten auf sie zu. «Guten Morgen, Detectives.»
Gino schnaubte. «Sieht irgendwie so gar nicht nach einem guten Morgen aus.»
«Stimmt. Die Beamten, die als erste am Tatort waren, sind drinnen und sichern das Haus. Sie dürften bald fertig sein. Sie sagen, die Haustür stand sperrangelweit offen, deshalb vermuten sie, dass die beiden Toten vor dem Haus dort gewohnt haben.»
«Okay, vielen Dank.»
Sie gingen weiter zu den beiden Toten, die nahe der Haustür auf dem Rasen lagen, die Waffen nur wenige Zentimeter von den leblosen Fingern entfernt.
Magozzi hockte sich hin, um die Schusswunden im Brustbereich besser sehen zu können. «Nicht schön», brummte er. «Sieht mir nach Schüssen direkt ins Herz aus.»
Gino nickte. «Und nach zwei weiteren Somaliern.»
Magozzi streifte Handschuhe über und durchsuchte die beiden Männer. «Nichts. Keine Brieftaschen.»
«Logisch, wenn sie wirklich hier gewohnt haben. Irgendwas hat sie nach draußen gelockt. Die dritte Leiche, würd ich mal tippen.» Gino drehte sich um und deutete auf den Toten, der auf dem Gehsteig lag, und sie gingen gemeinsam näher: ein Weißer, der sehr krank aussah und seine Waffe noch in der Hand hielt.
Tote lächeln nicht. Das wusste Magozzi nur zu genau. Die Lachmuskeln wurden bewusst gesteuert; man musste lebendig sein, um sie zu benutzen. Dieser Mann konnte also nicht lächeln, das war physiologisch unmöglich – aber trotzdem sah er irgendwie so aus. Und außerdem sah er so aus, als gäbe es nicht den geringsten Grund dafür. Schon lange bevor ihm die Kugeln Brust und Rücken mit hübschen roten Löchern verziert hatten, musste ihm etwas anderes den Körper zerfressen haben.
«Der Kerl war schon halb tot, als er hier aufgetaucht ist», bemerkte Magozzi, an Gino gewandt. Sie standen vor den sterblichen Überresten eines Mannes, der eigentlich recht jung gewesen sein musste – jünger als sie zumindest –, und ihre Taschenlampen beleuchteten das totenkopfhafte graue Gesicht eines Todkranken.
«Das Riverside-Krankenhaus ist nur ein paar Straßen weiter», entgegnete Gino. «Wenn er noch ein paar graue Zellen übrig hatte, war er wahrscheinlich auf dem Weg dorthin.»
«Das ist aber nicht gerade der direkte Weg. Wieso macht er einen Umweg, wenn er ins Krankenhaus will?»
Gino zuckte die Achseln. «Mensch, Leo, schau dir den armen Kerl doch an. Wir zwei verlaufen uns schon nach einem Bier. Und so wie der aussieht, grenzt es schon an ein Wunder, dass er überhaupt noch sehen konnte, wo er hinläuft, geschweige denn, welchen Weg er nimmt. Was für ein Mist. Was meinst du, Krebs oder Junkie? Irgendwie sehen die im Endstadium immer ziemlich ähnlich aus.»
Magozzi war sieben gewesen, als Onkel Marvin zu Besuch gekommen war. Es war seltsam, dass er ohne Tante Mabel kam, und noch viel seltsamer, dass er so völlig anders aussah, als ihn der kleine Leo vom letzten Besuch auf der Farm in Ohio in Erinnerung hatte. Er war ganz dünn, und die Hosenbeine warfen Falten über den schwarzen Schuhen, die schon ganz abgetragen aussahen und Löcher in den Sohlen hatten.
Was ist denn mit Onkel Marvin? Er will ja nicht mal Domino spielen. Sonst hat er immer Domino mit mir gespielt.
Er ist krank, Leo.
Ach so. Dann hat er eine Erkältung oder so?
Es ist ein bisschen schlimmer als eine Erkältung. Dein Vater und ich müssen ihn ein paar Mal ins Mayo bringen, damit es ihm bald wieder bessergeht.
Was ist das Mayo?
Ein besonderes Krankenhaus. Es ist sehr gut. Und es liegt hier ganz in der Nähe, deswegen wohnt Onkel Marvin jetzt eine Zeitlang bei uns.
Machen die ihn da so gesund, dass er wieder Domino spielen kann?
Das hoffen wir. Aber im Moment tut ihm einfach nur alles weh, und er ist sehr schwach. Wenn er dich also mal bittet, ihn ins Bad zu begleiten oder ihm ein Glas Wasser zu bringen oder sonst etwas, dann machst du das, ja?
Klar, Mom. Onkel Marvin hat mich ja auch immer auf dem Pony reiten lassen, wenn ich wollte.
Ja, ich weiß.
Hat er das Pony noch?
Ja. Tante Mabel kümmert sich jetzt darum.
Einmal waren seine Eltern weggefahren, um Tante Mabel an der Bushaltestelle abzuholen, und Leo war sehr stolz, dass sie ihn mit Onkel Marvin allein ließen, so als wäre er eine Art Babysitter und schon richtig groß.
Da hatte er Marvin auch zum ersten Mal ins Bad bringen müssen und zum ersten Mal einen erwachsenen Mann pinkeln sehen, was ihn völlig umhaute.
Mensch, Onkel Marvin, so einen großen Schniedel wie deinen hab ich ja noch nie gesehen!
Marvin musste sich auf die Toilette setzen und lachte, bis ihm die Tränen kamen, was Leo ziemlich klasse fand.
Soll ich dir wieder hochhelfen?
Nein, Leo, bloß nicht. Ein Mann braucht keine Hilfe. Merk dir das.
Später hatte er in die Küche gelinst und gesehen, wie seinem Onkel beim Versuch, das Zimmer zu durchqueren, die Zeitung aus der Hand fiel. Leo blieb einfach stehen und sah ihm zu, weil ein Mann ja keine Hilfe brauchte. Aber er fühlte sich trotzdem ganz schlecht, als er Marvin stöhnen hörte, während er sich bückte und nach der Zeitung angelte. Leo konnte ihm nicht zu Hilfe kommen, weil er wusste, das hätte Onkel Marvin nicht gut gefunden.
Über den Toten auf dem Gehsteig gebeugt, schloss Magozzi kurz die Augen. Bis heute war er wütend auf seine Mutter, weil sie ihm nicht erzählt hatte, was für Schmerzen Marvin ausstehen musste. In der Nacht darauf war er gestorben, in seinem eigenen Kot, und Leo war lange Zeit überzeugt gewesen, dass er schuld war, weil er Marvin die Zeitung nicht aufgehoben hatte.
«Krebs», sagte er jetzt zu Gino.
«Na, wie auch immer, im Riverside wird es jedenfalls eine Akte über ihn geben. Entweder er war dort Patient oder ein Stammgast in der Notaufnahme, auf der Suche nach dem nächsten Schuss. Schau mal schnell nach Papieren, bevor die Spurensicherung auftaucht und wieder alles für sich haben will.»
Magozzi streifte ein frisches Paar Handschuhe über und zog eine Brieftasche aus der Innentasche des Toten. «Hast du eine Plastiktüte?»
«Ja.» Gino betrachtete den Namen und das Foto auf dem Führerschein. «Joseph Christopher Hardy. Wohnt hier ganz in der Nähe, falls die Adresse noch stimmt.» Er machte sich daran, die Unmenge von Zetteln durchzublättern, die Männer immer im Scheinefach ihrer Brieftaschen aufbewahren. «Hier ist eine Karte, wen man im Notfall benachrichtigen soll. Die Kontaktperson heißt Beth Hardy. Ich würde mal vermuten, das ist sie.» Er hielt ein kleines Foto hoch, das eine hübsche Frau vor einem Wasserfall zeigte. «Und hier ist die Visitenkarte eines Arztes. Von der Onkologie im Riverside.»
«Na, das ist doch was.» Magozzi musterte die Waffe, die noch in der schlaffen Hand des Toten lag. «Er hatte eine Waffe dabei, Gino. Warum zum Geier geht ein Krebspatient bewaffnet ins Krankenhaus?»
«Fragst du das im Ernst? Schau dich doch mal um. In dem Viertel hier würde ich sogar bewaffnet zum Mittagessen gehen. Übrigens hat er einen Waffenschein.» Gino ließ die Brieftasche in die Plastiktüte gleiten und legte sie dann neben den Toten, damit die Spurensicherung sie sicherstellen konnte. «Er pfeift also aus dem letzten Loch, verläuft sich auf dem Weg ins Krankenhaus, und die zwei Hampelmänner hier wittern leichte Beute und greifen ihn an.»
Magozzi richtete sich auf, stemmte sich die Hände ins Kreuz und musterte den Tatort. «Ganz schön blöd, jemanden direkt vor der eigenen Haustür zu überfallen.» Er rieb sich die Falte zwischen den Augenbrauen. Irgendwie kam sie ihm tiefer vor als gestern. «Vielleicht hat Hardy hier draußen ja Krawall gemacht. Um Hilfe gerufen oder so. Es ist mitten in der Nacht, die Typen kriegen es mit der Angst und kommen mit gezogener Waffe raus.»
Ginos Mundwinkel verzogen sich nach unten, und seine Brauen hoben sich, während er überlegte. «Hm. Könnte hinkommen. Und Hardy sieht zwei Typen, die mitten in der Nacht mit gezogener Waffe auf ihn zukommen, er fängt an zu ballern, und sie schießen zurück. Egal wie es sich genau abgespielt hat, es sieht jedenfalls ganz danach aus, als hätten die drei sich gegenseitig abgeknallt. Fall gelöst.»
Als sie auf die offene Haustür zugingen, kamen gerade die beiden Beamten heraus, die als erste am Tatort gewesen waren. Sie wirkten ziemlich aufgelöst, und das verhieß nichts Gutes über das, was sich im Haus befand, auch wenn Magozzi gerade Mühe hatte, sich etwas Schlimmeres vorzustellen als drei Leichen im Vorgarten.
«Sind Sie die Detectives?», fragte der eine Streifenpolizist.
Magozzi nickte und zeigte ihnen seine Marke.
«Dann müssen Sie sofort mit reinkommen und sich das anschauen.»
Gino kniff die Augen zusammen. «Was erwartet uns dadrinnen, Officer?»
«Keine Bewaffneten, überhaupt keine Menschen, aber hier draußen hören zu viele Ohren mit, verstehen Sie? Sie sollten sich das wirklich selber ansehen.»
Magozzi und Gino folgten den beiden ins Haus, alle Sinne angespannt in Erwartung des Geheimnisvoll-Fürchterlichen, das zwei abgebrühte Streifenpolizisten so aus der Fassung gebracht hatte.
Drinnen waren nur kahle Wände zu sehen, dazu zwei Klappstühle aus Metall und ein kleiner Klapptisch, auf dem ein Notebook und etliche Papiere lagen – ein schauriges Echo des gestrigen Tatorts, allerdings ohne die zwei Toten auf dem Wohnzimmerboden.
Vor einer offenen Tür am Ende des Flurs blieb der eine Beamte stehen, schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete in das dunkle Zimmer, dessen Fenster verbarrikadiert waren. «Haben Sie so was schon mal gesehen, Detectives? Ich nicht, muss ich sagen, und das hier ist immerhin mein Revier.»
Der Kegel der Taschenlampe hüllte kaltes Waffenmetall in seinen warmen Schein und zeigte immer noch mehr Waffen: große, kleine und sämtliche Zwischengrößen, schweres Geschütz, jede Menge Munitionsschachteln und Kisten, die Gott weiß was enthielten, alle sorgsam und ordentlich gestapelt. Es sah aus wie das Waffenlager einer Militärbasis.
«Ach du Scheiße», hauchte Gino.
«Eindrucksvoll, was? Kein Wunder, dass wir hier die Waffen nicht von der Straße kriegen. Sieht ganz so aus, als hätten wir einen Waffenhändler von Weltformat mitten in unserer Stadt.»
Magozzi schaltete seine eigene Taschenlampe ein und leuchtete durch den Raum, bis der Lichtstrahl schließlich an einem Regal mit Panzerfäusten und einem Stapel Kisten mit Sprengstoff-Warnsymbolen hängen blieb. «Das sind nicht einfach nur Waffen. Das ist Kriegsausrüstung. Und wenn das Haus hier in die Luft geht, löscht es das halbe Stadtviertel aus. Wir sollten machen, dass wir hier rauskommen, und das Spielfeld den Großen überlassen.»
Sie hatten es alle eilig, zur Tür zu kommen, doch auf dem Weg dorthin packte Gino Magozzi plötzlich am Arm und deutete auf ein Blatt Papier, das auf dem Klapptisch lag. Es war ein ausgedrucktes Kalenderblatt für Oktober, und ein dickes schwarzes Quadrat markierte den Einunddreißigsten des Monats: Halloween.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 15
Als Annie am Montagmorgen das Monkeewrench-Büro betrat, in ein prächtiges, leuchtend rosafarbenes hautenges Kaschmirkleid gehüllt, saßen Harley und Roadrunner bereits an ihren Rechnern. Harley drehte sich mit dem Schreibtischstuhl herum und musterte sie von Kopf bis Fuß. «Du siehst ja heute Morgen ausgesprochen weich und flauschig aus.»
Annie deutete einen Knicks an und stellte ihre geräumige Handtasche auf den Boden neben ihrem Schreibtisch. «Geht’s euch gut, Jungs?»
Roadrunner grinste sie an. «Bestens. Eigentlich wollten wir mit der Umsetzung der Graphiken für das Geschichtsprogramm anfangen. Aber jetzt läuft schon den ganzen Morgen das Telefon heiß. Wir haben Schulen aus allen Bundesstaaten an der Strippe.»
«Ja», brummte Harley. «Wir werden noch wahnsinnig hier. Willst du nicht heute Sekretärin spielen, Süße? Du könntest auf meinem Schoß sitzen …»
«Klappe, Harley.» Annie ging zur Anrichte und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Dort stand auch ein verführerischer Teller mit Plätzchen, und die armen Dinger sahen schrecklich vernachlässigt aus. Sie nahm eines zwischen zwei rosa lackierte Fingernägel, die haargenau den Farbton ihres Kleides hatten. «Hat einer von euch heute schon eine Mail von Grace bekommen?», mummelte sie durch Schokoladen- und Pecannussstückchen hindurch.
Harley und Roadrunner schüttelten den Kopf.
«Ich auch nicht. Das ist jetzt der dritte Tag in Folge, dass sie nicht geschrieben hat.»
«Vielleicht haben sie ja Probleme mit der Satellitenverbindung», meinte Roadrunner.
«Kann sein.» Annie wollte sich gerade an den Schreibtisch setzen, da klingelte das Telefon. «Ich geh schon. Monkeewrench, Sie sprechen mit Annie Belinsky.»
«Kein Wort, Annie», sagte die Stimme am anderen Ende.
Um ein Haar hätte sie «Grace!» gequiekt. Mails waren ja schön und gut, aber nach so vielen Monaten endlich wieder die Stimme ihrer Freundin zu hören, das machte Annie anfällig für Fehler. Aber wenn Grace «Kein Wort!» sagte, biss man sich auf die Zunge und hörte schweigend zu. Annie schaltete das Telefon auf Raumton, damit Harley und Roadrunner mithören konnten, und wartete.
«In der nächsten Stunde bekommt ihr eine Expresskuriersendung. Macht genau das, was darin steht.»
Annie nickte – als ob Grace das hätte sehen können! «Ja», sagte sie, und die Verbindung brach ab.
Einen Moment lang starrten Annie, Harley und Roadrunner einander an, dann schnellte Harley von seinem Schreibtischstuhl. «Ich geh runter und mach das Tor auf.»
Als er fort war, fragte Roadrunner leise: «Was glaubst du, was ist?»
Annie hielt den Blick gesenkt. «Sicher nichts Gutes.»
Sobald Harley mit dem FedEx-Umschlag wieder nach oben kam, riss ihm Annie das Päckchen aus der Hand und öffnete es. Es enthielt zwei USB-Sticks, die vergrößerten Kopien von zwei in Florida ausgestellten Führerscheinen, ein Foto von John Smith und einen handschriftlichen Brief von Grace.
Die Führerscheine stammen von zwei Männern, die gestern Nacht auf offenem Meer unser Boot geentert und einen Mordanschlag auf John verübt haben. Ich musste sie erschießen. Sie hatten ein Foto von John dabei, offenbar ist er die Zielscheibe. Auf den Sticks sind Abbilder seiner Festplatte. Findet heraus, wer dahintersteckt und warum. Ich bin auf dem Weg nach Hause. John ist untergetaucht.
Verblüfft und schweigend standen die drei da und lasen die Nachricht immer und immer wieder, so als würde sich am Inhalt etwas ändern, wenn sie nur lange genug auf das Blatt starrten.
Harley fand als Erster die Sprache wieder. «Meine Fresse! Das macht mich jetzt gerade auf so vielen Ebenen fertig, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.»
Roadrunner war ganz blass geworden. Annie fand, dass er aussah wie eine Zitterpappel, die beim kleinsten Windstoß umfallen würde. «Die arme Grace», brachte er schließlich hervor. «Sie musste zwei Menschen töten.»
Annie nickte mitfühlend, denn sie wusste nur zu gut, wie es war, jemanden zu töten. Diese harte Lektion hatte sie schon mit siebzehn Jahren lernen müssen, und jetzt machte Grace das alles ebenfalls durch. Doch diese Erfahrung hatte Annie auch eine Zähigkeit und einen kühlen Pragmatismus verliehen, über die anscheinend weder Harley noch Roadrunner verfügten. Sonst würden sie jetzt nicht mit offenem Mund dastehen und im Leerlauf vor sich hin knattern wie zwei Idioten.
Sie griff nach den beiden USB-Sticks und drückte sie Harley in die Hand. «Lade Johns Festplatte auf das Biest – ist schließlich dein Baby.»
Das Biest war ein Cluster aus verlinkten Rechnern, die gemeinsam wie ein Supercomputer arbeiteten. Zu den zahllosen Aufgaben, die es mühelos bewältigte, gehörte auch das Auffinden, Sortieren, Vergleichen und Ordnen gewaltiger Informationsmengen. Dummerweise war es derzeit aber anderweitig belegt. «Annie, das Ding steckt mitten in der Generierung der Graphiken für unser Geschichtsprogramm, und dafür braucht es so ziemlich die gesamte Rechnerleistung, die wir zur Verfügung haben. Wir müssten es erst runterfahren und einen Back-up machen, bevor wir neue Daten eingeben und die notwendigen Suchparameter einstellen können.»
«Ja, worauf wartest du dann noch? Roadrunner, du lässt unsere anderen Suchprogramme hochlaufen und hackst dich in Johns FBI-Akte. Vielleicht findet sich da ja irgendein Gestrüpp, in dem sich die Wölfe verstecken. Ich kümmere mich um die Führerscheine aus Florida und verfolge ihre Spur zurück. Ich will wissen, wo diese beiden Möchtegern-Mörder herkommen, wer sie sind und, wenn ich Glück habe, vielleicht auch, wer sie auf John angesetzt hat.»
Roadrunner nickte eifrig.
Harley kratzte sich nachdenklich den Bart. «Sag mal, Roadrunner, weißt du noch, das neue Suchportal, an dem du neulich rumgebastelt hast?»
«Ja?»
«Das Teil ist ein echter Turbo-Logarithmus. Glaubst du, es ist schon reif für einen Testlauf?»
Roadrunner grinste. «Warum nicht? Ich radele kurz heim und hole es. Kommt ihr zwei so lange allein mit dem Biest klar?»
Harley verschränkte die gewaltigen Arme vor dem ebenso gewaltigen Brustkorb. «Wir haben das Biest zusammen entwickelt, du magerer kleiner Stinkstiefel. Ich geh damit so sicher um wie ein Cowboy mit seinem Pferd. Soll ich dich schnell heimfahren?»
Roadrunner schüttelte den Kopf. «Ich brauch ein bisschen frische Luft.»
«Bist du sicher, Schatz?» Annie fasste ihn an der Schulter. «Es ist ganz schön kalt da draußen.»
Er lächelte sie schüchtern an. «Bestes Fahrradwetter.»
Annie schnalzte mit der Zunge. «Völlig bekloppt, diese Sportler. Das werde ich wohl nie verstehen.»
Jedes Mal, wenn Roadrunner sich aufs Rad schwang und losfuhr, löste er sich aus dem dunklen, angsterfüllten Panzer, der ihn schon seit seiner Kindheit erstickte. Auf seinem Fahrrad konnte er fliegen, und je schneller er in die Pedale trat, desto größer wurde der Abstand zwischen ihm und den scheußlichen Schatten seiner Vergangenheit – dem Mann mit dem Hammer beispielsweise.
Während seine Beine wie verrückt strampelten, verwandelte er sich in einen anderen Menschen, einen, der so war, wie er gern immer gewesen wäre: stark, furchtlos, kraftvoll und jederzeit in der Lage zu tun, was getan werden musste, so schwierig das auch sein mochte. Vielleicht erreichte er dieses Ziel ja eines fernen Tages, so wie es Grace anscheinend auf John Smiths Boot gelungen war.
Schneller, schneller, schneller, skandierte er vor sich hin. Ich bin Lance Armstrong, und es sind nur noch ein paar Kilometer bis zum Gelben Trikot …
Die Lichter der Straße flogen wie Blitze an ihm vorbei, als er die Summit Avenue hinunterraste, ohne auf den Verkehr zu achten oder auf das laute Hupen, wenn er über eine Kreuzung bretterte. Er spürte nichts mehr bis auf das Brennen in den Oberschenkeln, das Klopfen seines Herzens und die kalte Luft, die ihm ins Gesicht stach.
Er nahm eine Abkürzung durch ein ruhigeres Wohngebiet, was ihm einen halben Kilometer sparte, und legte sich beim Abbiegen so hart in die Kurve, dass er fast mit dem Knie über den Asphalt schrammte; doch er zuckte nicht zusammen, geriet nicht einmal aus dem Gleichgewicht, sondern strampelte einfach weiter, schneller und entschiedener, als Lance Armstrong jemals gefahren war.
Nach etwa sieben Kilometern setzte der zweite Adrenalinschub ein, auf den er immer wartete, wenn er so schnell fuhr, und die reine Konzentration verdichtete sich zu einer magischen Einheit von Mensch und Maschine. Er war jetzt nicht mehr Roadrunner, er war ein Gemisch aus Blut, Beinen und Titan – ein selbsterschaffener Superheld, besser als in irgendeinem Comic.
So konzentriert war Roadrunner, dass er gar nicht auf das Taxi achtete. Es folgte ihm schon, seit er bei Harley losgefahren war, wo es am Straßenrand geparkt hatte. Hätte er auch nur ein bisschen Aufmerksamkeit dafür übrig gehabt, dann wäre ihm aufgefallen, dass sein Verfolger es schaffte, an ihm dranzubleiben, bis er schließlich in die Auffahrt seines Hauses in dem äußerst ruhigen Wohnviertel auf Nicollet Island einbog.
Roadrunner ließ das Garagentor offen, während er sein Fahrrad mit einem Fensterleder abrieb, und bot sich dem hellen Tageslicht dar. Auf der Straße passierte das Taxi sein Haus und fuhr langsam bis zur nächsten Ecke. Dort wendete es, kam im Schritttempo zurück und hielt schließlich vor einem Haus auf der anderen Straßenseite. Nun bemerkte es auch Roadrunner, doch er beachtete es nicht weiter. In der Gegend sah man ständig Taxis, die am Straßenrand auf Fahrgäste warteten, so wie in praktisch jedem Viertel in jeder größeren Stadt. Außerdem wusste er, dass seine Nachbarn gegenüber beide Flugbegleiter waren und viel reisen mussten. Was war schon ungewöhnlich an einem Taxi, das an einem kalten Herbsttag auf Fahrgäste wartete?
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 16
In jedem anderen Teil der Stadt brauchte man nur ein bisschen gelbes Absperrband zu entrollen, schon kamen die Nachbarn aus ihren Löchern und schwenkten ihre Kamera-Handys über dem Kopf, um möglichst viel vom Geschehen mitzubekommen. Nicht so in Little Mogadishu. Vielleicht waren es die Anwohner hier ja gewohnt, dass drei Leichen in einem Vorgarten lagen, oder sie waren etwas taktvoller als der gemeine kameratragende Vorstadtbewohner. Wie dem auch sein mochte, die Straße war praktisch leer gefegt, als Gino und Magozzi mit den beiden Streifenpolizisten aus dem Haus kamen. Auch die Frauen in den Abayas waren wieder in ihren Höhlen verschwunden, und an sämtlichen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen.
Gino sah sich erstaunt um. «Wo sind die denn alle hin?»
Ein Uniformierter verzog das Gesicht. «Nach Hause, hinter die verschlossene Tür, die sie mit Sicherheit erst wieder aufmachen werden, wenn wir hier weg sind. Wir können schon von Glück sagen, dass wir die paar Mädels in ihren schwarzen Säcken auf der Straße getroffen haben.»
«Abayas», sagte Magozzi.
«Hä?»
«So nennt man diese Kleider.»
«Aha. Na ja. Das ist jedenfalls eine richtig eng verschworene Gemeinschaft. Kein Mensch traut hier den Bullen. Sie dürfen nicht vergessen, viele dieser Leute kommen aus Ländern, wo ihnen praktisch jeder in Uniform den Kopf abschlagen konnte, wenn sie ihn mal schief anschauten.»
Auf der Straße glitt ein blauer Wagen heran; ein hochgewachsener Mann im gutgeschnittenen Anzug stieg aus, sah sich kurz um und kam dann auf sie zu. Er sah nach FBI aus, ganz im Gegensatz zu seinem Anzug. Das war nicht die übliche knittrige Massenware. Trotz allem, was der Anzug verbarg, konnte man erkennen, dass sein Träger wohl einen strikten Trainingsplan einhielt. Außerdem sah man einen eindrucksvollen blonden Haarschopf und ein braun gebranntes Gesicht, das ein paar wenige Altersspuren zeigte. Er konnte nicht viel über dreißig sein.
Ein paar Meter vor ihnen blieb er stehen und legte den Kopf schief. «Sind Sie die Detectives?»
Magozzi nickte. «Ja. Leo Magozzi. Und das ist mein Partner Gino Rolseth.»
Der Mann gab ihnen die Hand. «Special Agent Dahl. Ich leite die hiesige Einsatzkommission zur Terrorismusbekämpfung. Danke, dass Sie gleich angerufen haben. Ich nehme an, das Sprengkommando ist informiert.»
«Die sind schon auf dem Weg hierher. Ebenso wie der Katastrophenschutz.»
«Gut. Ich muss mit der Begehung wohl warten, bis sie das Objekt wieder freigegeben haben, aber Sie waren ja schon drinnen, also sagen Sie mir bitte ganz genau, welche Art von Gefahrengut Sie dort gesehen haben.»
Ginos Ton klang nicht direkt feindselig, war aber nicht weit davon entfernt. «Was wir dort gesehen haben? Eine ganze Wagenladung Waffen und Sprengstoff und Panzerfäuste. Wissen Sie, ich wüsste übrigens wirklich gern, wie die da hingekommen sind, ohne dass Ihre Jungs was davon mitbekommen haben. Ich dachte, das FBI ist dazu da, solche Typen zu überwachen?» Er wies mit dem Daumen auf die beiden Leichen vor dem Haus.
Dahl sah Gino direkt in die Augen – was kaum weniger beeindruckend war, als wenn er eine Bulldogge niedergestarrt hätte. «Zu Ihrer Information, Detective, wir haben die beiden seit fast einem Monat auf dem Radar. Seit wir per Mail einen anonymen Hinweis auf diese Adresse bekommen haben, den wir nicht zurückverfolgen konnten.»
«Dann ist Ihr Radar wohl Mist.»
Dahl seufzte und sah Magozzi an. «Ist der immer so?»
«Meistens. Was stand denn in dem Hinweis?»
«Nicht viel. ‹Online-Terrorismus-Chat zwischen al-Qaida- und al-Shabaab-Milizen› und dazu diese Adresse. Wir haben das Haus daraufhin drei Wochen lang rund um die Uhr überwachen lassen. Das ist das Äußerste, was wir in ungesicherte Hinweise investieren können. Die beiden standen nicht auf der landesweiten Überwachungsliste. Sie haben hier an der Universität studiert, ihre Visa waren in Ordnung. Jeden Morgen sind sie zur Uni gefahren und abends wiedergekommen. Nichts, was auch nur ansatzweise Verdacht erregt, geschweige denn für eine Hausdurchsuchung gereicht hätte. Also haben wir die 24-Stunden-Überwachung beendet und die zwei auf unsere regionale Überwachungsliste gesetzt. Wir hatten sie weiterhin im Blick, aber natürlich nicht rund um die Uhr.»
Kopfschüttelnd schürzte Gino die Lippen. «Tja, und während Sie sie gerade mal nicht im Blick hatten, haben sich die Typen ein ganzes Waffenarsenal zugelegt. Die Panzerfäuste haben sie sich wohl kaum mit der Post schicken lassen, da müssen ein paar große Laster hier gehalten haben. Haben Sie aber nicht mitgekriegt. Saubere Arbeit.»
Dahl straffte die Schultern und atmete so tief ein, dass sich seine Nasenflügel blähten. «Hören Sie mal, Detective, wir haben allein hier im Viertel fünfzig Häuser auf der Überwachungsliste. Einige davon beobachten wir seit fünf Jahren, wir drehen also nicht gerade Däumchen. Außerdem könnten sie das, was in dem Zimmer ist, doch auch schon angesammelt haben, bevor der Hinweis bei uns einging.»
Gino versuchte zurückzurudern, ohne dabei an Boden zu verlieren. «Ja, das kann natürlich sein», brummte er.
Dahls Blick wanderte zum Haus. «Ist dadrinnen ein Computer?»
Magozzi nickte. «Ein Computer und eine Menge Papierkram. Ihre Übersetzer können sich auf Überstunden gefasst machen. Aber sehen wir’s mal von der positiven Seite: Wir haben unsere Morde schon geklärt, und Sie kriegen dafür freien Eintritt, ganz ohne Durchsuchungsbeschluss. Uns ist aber noch etwas anderes aufgefallen. Gestern haben wir die Ermittlungen im Mord an den zwei Somaliern aufgenommen, in deren Haus die vier Indianermädchen gefunden wurden.»
«Ja», sagte Dahl. «Ich habe den Bericht gesehen. Ein guter Fang.»
«Reines Glück. Wären die beiden nicht umgebracht worden, hätten wir die Mädchen nie gefunden. Aber in dem Haus fiel uns ein Kalender auf, auf dem der einunddreißigste Oktober markiert war. Genau so einen haben wir hier gesehen.»
Dahl dachte einen Moment lang angestrengt nach, dann zuckte er die Achseln. «Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Das sind alles Somalier. Sie haben ihre eigene Kultur. Vielleicht wollten sie an dem Tag alle zu derselben Veranstaltung?»
Langsam reichte es Gino. FBI-Agenten schauten wirklich nie über den Tellerrand. «Also, als ich dieses Zimmer voller Sprengstoff gesehen habe und dann auf dem Kalender dasselbe Datum markiert war wie im Haus der Entführer, da war mein erster Gedanke komischerweise: Mensch, vier Somalier, alle kriminell, und alle streichen sich denselben Tag an – was, wenn da an Halloween irgendwas passieren soll?»
«Etwas dünn, aber durchaus bedenkenswert. Schicken Sie mir eine Kopie Ihres Berichts?»
Gino schnaubte. «Aber klar doch. Wir glauben nämlich zufällig an Zusammenarbeit zwischen den Behörden.»
Ein schwaches Lächeln zuckte um Dahls Mundwinkel. «Ich auch. Ich mochte diese Grabenkämpfe zwischen den verschiedenen Dienststellen noch nie.»
Na, so was, dachte Magozzi. Ein aufgeschlossener FBI-Mitarbeiter, der nicht erst mal sein Revier abstecken will. Womöglich wuchs da ja eine völlig neue Sorte Agenten heran, und er war einfach nur zu alt, um das mitzukriegen.
Innerhalb der nächsten Viertelstunde verdreifachte sich die Anzahl der Fahrzeuge, die auf der Straße parkten. Das Sprengkommando traf ein, außerdem die Innere Sicherheit, das Bureau of Criminal Apprehension, die Jungs vom Katastrophenschutz und anscheinend auch noch eine Abordnung von «Jugend forscht» – zumindest kam es Magozzi so vor. Die jungen Männer und Frauen in Windjacken mit dem Logo der Gerichtsmedizin bearbeiteten die Leichen mit ihren Spurensicherungswerkzeugen und gaben sich dabei alle Mühe, das Chaos zu ignorieren, das um sie herum tobte.
Auch Jimmy Grimm war da und versuchte, die weniger Erfahrenen in die korrekte Herangehensweise an einen Mordschauplatz einzuweisen; wenn allerdings das Team, mit dem er im Mordfall Aimee gearbeitet hatte, schon die B-Mannschaft gewesen war, standen diese Milchgesichter noch deutlich weiter hinten im Alphabet. Heutzutage war praktisch jede Abteilung unterbesetzt. Jimmy wirkte ernstlich frustriert, und seine jugendlichen Untergebenen – Praktikanten vielleicht? – warfen immer wieder besorgte Blicke auf den Einsatzwagen des Sprengkommandos.
Die Leute vom Sprengkommando gingen als Erste ins Haus – Gefahrengüter am Tatort waren der einzige Umstand, der die Spurensicherung auf den zweiten Platz verbannte. Magozzi hatte Mitleid mit den Jungs. Normalerweise hatten sie es nur mit verdächtigen Paketen oder Fahrzeugen zu tun; es kam nicht oft vor, dass sie auf dem Weg zur Arbeit an frischen Mordopfern vorbeimussten. Man konnte nur hoffen, dass sie alle einen stabilen Magen hatten. In so einem Schutzhelm zu kotzen war bestimmt kein Spaß.
Plötzlich fuhren Magozzi, Gino und Dahl wie ein Mann herum. Sie waren alle drei schon an genügend Gefahrenschauplätzen gewesen, um zu wissen, dass es nichts Gutes bedeuten konnte, wenn jemand aus dem Kommandowagen der Sprengtruppe sprang und im Laufschritt auf die Polizisten zustürzte, die den Einsatz überwachten.
«Kennen Sie den?», fragte Dahl.
«Allerdings.» Magozzi nickte. «Das ist Barney Wollmeyer, einer unserer Besten. Wir machen alles, was er sagt.»
Wollmeyer blieb vor Magozzi stehen. Er hatte die Kopfhörer noch auf, das Mikrophon aber zur Seite geklappt. «Die Jungs im Haus sagen, wir sollen so schnell wie möglich die vier umliegenden Straßen evakuieren. Sie wollen nichts von diesem Zeug dadrinnen abtransportieren, solange noch Leute in der Nähe sind. Anscheinend sind da ein paar hochgefährliche Chemikalien mit Sprengzündern versehen. Ob sie aktiviert sind, lässt sich nicht feststellen.»
Magozzi hatte sich schon in Bewegung gesetzt, ehe Wollmeyer fertig war, und rannte auf den Sergeant zu. «Evakuieren, Sergeant. Vier Straßenzüge, so schnell wie möglich.»
Der Sergeant runzelte die Stirn. «Was ist denn dadrinnen?»
«Sprengstoff, unter anderem.»
«Sie machen Witze.»
«Keineswegs.»
«Um vier Straßenzüge zu evakuieren, brauchen wir viel mehr Dolmetscher.»
Nervös blies Magozzi die Backen auf. «Die arbeiten auf Abruf. Es wird ein Weilchen dauern, bis sie hier sind. Lassen Sie so lange die umliegenden Häuser räumen. Das Sprengkommando hat Angst.»
Während Magozzi noch mit dem Sergeant redete, war Gino zu Jimmy Grimm getreten. «Pack deine Leichen ein, Jimmy, und bring sie hier weg, sonst hast du nachher nichts mehr abzutransportieren.»
«Wir sind aber noch nicht mit der unmittelbaren Umgebung durch.»
«Scheiß auf die unmittelbare Umgebung. Wir evakuieren. In der Hütte da befinden sich ein paar richtig böse Knallfrösche.»
In der allgemeinen Aufregung, die der Abtransport der Leichen mit sich brachte, kehrten Magozzi und Gino zu Agent Dahl zurück. Sie sahen zu, wie die Toten in Leichensäcke gesteckt und mit vereinten Kräften zum Wagen getragen wurden. Für Bahren war keine Zeit. Es war für gar nichts mehr Zeit.
Einen Moment lang beobachtete Gino, wie Joe Hardys traurige Überreste von panischen Jungtechnikern in einen Sack gestopft wurden, dann wandte er den Blick ab.
Normalerweise gingen Evakuierungen rasch und geordnet vonstatten: Sobald man einem Einwohner von Minnesota erzählte, in seiner Nachbarschaft sei ein Gasleck oder ein bewaffneter Übeltäter entdeckt worden, verließ er umgehend sein Haus, die Kinder im Schlepptau, die Haustiere unter den Arm geklemmt, und befolgte brav sämtliche Anweisungen. Auch hier war es nicht viel anders, nachdem der Sergeant herausgefunden hatte, wie er sein Anliegen auch ohne Dolmetscher kommunizieren konnte. Er und seine Leute liefen von Haus zu Haus, wedelten mit den Armen und riefen: «BUMM!», und dann scheuchten sie die Anwohner zu einem als Rattenfänger fungierenden Polizisten, der alle miteinander zur fünf Querstraßen entfernten Franklin Avenue führen sollte.
Magozzi sah dem Zug von Frauen nach. Manche trugen westliche Kleidung, andere waren traditionell muslimisch gekleidet, aber alle folgten sie rasch und doch ruhig dem Polizisten, der sie in Sicherheit brachte. Sie trieben ihre Kinder zur Eile an oder trugen sie auf dem Arm, so wie Mütter jeder Nationalität es taten, sosehr sie den Behörden auch sonst misstrauen mochten. Irgendetwas daran machte Magozzi traurig.
Er lauschte dem fremdländischen Geschnatter, mit dem diejenigen, die vielleicht ein wenig Englisch verstanden, den anderen, die der Sprache nicht mächtig waren, die Situation erläuterten, und fragte sich, was sie wohl dachten. Führten die uniformierten Fremden sie in Sicherheit oder in noch größere Gefahr? Sicherlich wurden sie alle von Zweifeln gequält, bis auf einmal einer der Männer in Blau einen müden kleinen Jungen, der neben seiner müden Mutter herstolperte, auf den Arm nahm und mit ihm weiterlief.
In diesem Augenblick liebte Magozzi seine Stadt, seine Kameraden von der Polizei und sein Land. Genau darum ging es doch, dachte er, während er zusah, wie die inzwischen eingetroffenen Fernsehteams die Karawane der Flüchtenden filmten.
Doch es waren nicht diese Bilder, die wenig später auf YouTube und Facebook und in fast allen Fernsehsendern auftauchten. Die Aufnahmen, die sich wie ein Lauffeuer verbreiteten, zeigten vier Frauen in Abaya und Kopftuch, die wie aufgescheuchte Hühner schreiend die Straße entlangrannten, während ein Polizist ihnen nachlief und versuchte, sie in die richtige Richtung zu lenken.
Nachdem die zahlreichen Fußgänger wieder von der Straße verschwunden waren, fuhren die offiziellen Fahrzeuge mit quietschenden Reifen aus der Vier-Straßen-Gefahrenzone heraus. Nur der Einsatzwagen des Sprengkommandos blieb zurück.
Magozzi steuerte den Cadillac um die hastig errichteten Straßensperren herum und hielt auf die Schnellstraße zu. Auf dem Weg kam ihnen ein weiterer großer, schwerer Sprengstoff-Schutzwagen entgegen. «Die Jungs werden noch Stunden dort zugange sein, wahrscheinlich sogar die ganze Nacht.» Magozzi schaute zu Gino hinüber. «Du weißt, was das bedeutet.»
Gino zog den Sicherheitsgurt vom Bauch weg und hielt ihn fest, um seine Hände ruhig zu stellen. «Ja, weiß ich. Nach allem, was wir heute schon hinter uns haben, müssen wir jetzt noch einer armen Frau erzählen, dass ihr Mann tot ist.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 17
Beth Hardy stand in der Küche und heulte, weil das Hühnchen angebrannt war. Wie albern von ihr! Da hatte sie alle drei von Joes Einsätzen im Irak und in Afghanistan überstanden, sie hatte es überstanden, dass bei ihm Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert wurde, sie hatte sein Todesurteil hingenommen und bei alledem nicht ein einziges Mal geweint. Sie hatte es sich verkniffen, war fröhlich geblieben, hatte sich den Gefühlen, die sie innerlich zerfraßen, einfach nicht überlassen. Und jetzt heulte sie wie ein Schlosshund wegen diesem blöden verbrannten Hühnchen! Es kam ihr vor, als könnte sie gar nicht mehr aufhören zu weinen. Aber natürlich würde sie wieder aufhören.
Als draußen Autotüren schlugen, zuckte sie zusammen. O Gott! In all den Jahren, die Joe auf Kriegseinsatz im Ausland verbracht hatte, war ihr jedes Mal, wenn ein Auto vor dem Haus hielt, angst und bange geworden. Das war völlig unsinnig, schließlich kam alle Welt mit dem Auto: Freunde, Verwandte, sogar der Postbote – aber dieses Wissen half überhaupt nicht gegen die Angst. Ständig hatte Beth mit dem unheilvollen Wagen gerechnet, mit den beiden Marines, die in Galauniform ihren Gartenweg heraufkamen, um ihr zu sagen, dass Joe tot war. Und obwohl er schon längst nicht mehr im Ausland war, ging es mit alten Ängsten anscheinend doch genauso wie mit alten Gewohnheiten: Man wurde sie nicht mehr los. Beth holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, wischte sich die Tränen weg und ging zur Tür.
 
Die Hardys bewohnten ein gutgepflegtes, stuckverziertes Haus im Südwesten der Stadt, unweit des Minnehaha Creek. Magozzi hielt am Straßenrand vor dem Haus. Einfahrten blieben Freunden und Verwandten vorbehalten, Leuten, die eingeladen und gern gesehen waren, und Gino und er fielen eindeutig in keine dieser Kategorien.
Sein Blick wanderte über den winterlich kurz gemähten Rasen, die akkurat gestutzten Sträucher und die Blumenbeete, in denen trotz der späten Jahreszeit noch Blumen blühten. Hier gab sich jemand große Mühe, alles in Schuss zu halten, eine schöne, liebevolle Atmosphäre zu schaffen, und zwar mit Sicherheit nicht der arme ausgemergelte Kerl, den sie auf dem schmutzigen, kaputten Gehsteig in Little Mogadishu gefunden hatten. Er hätte gar nicht die Kraft dazu gehabt.
«Kein Laub auf dem Rasen, Leo.»
«Stimmt.»
«In diesem Haus wohnen Leute, deren Welt zusammenbricht, und trotzdem rechen sie noch den Rasen.»
«Du machst mich fertig, Gino.»
«Entschuldige. Ich hasse solche Besuche.»
Magozzi rückte seine Krawatte zurecht. «Bist du so weit?»
«Nein.»
«Dann mal los.»
Langsam gingen sie den geraden, sorgfältig eingefassten Gartenweg entlang bis zu einer Veranda mit weißem Geländer. Zu beiden Seiten der Eingangsstufen standen lila blühende Topfblumen, Korngarben und Kürbisse. «Schön hier», brummte Gino. «Wirklich schön.»
Neuerdings war er ganz besessen von Gartengestaltung und jahreszeitlich passender Dekoration. Magozzi hatte keine Ahnung, wo das plötzlich herkam. Wahrscheinlich guckte auch Gino diese teuflischen Haus- und Gartensendungen, in denen man diskriminiert wurde, wenn man seinen Rasen nicht rechte.
«Erinnert mich an das Haus meiner Großmutter», sagte Magozzi. «Sie hatte stapelweise Notizbücher, in denen sie sich aufschrieb, wann sie wie für welches Fest dekoriert hatte, damit sie auf keinen Fall zwei Mal dasselbe machte.»
«Im Ernst? Also, meine Großmutter hat an Halloween immer einen Kürbis rausgestellt und an Weihnachten einen Plastik-Weihnachtsmann, damit hatte sich die Sache. Und meistens stand beides im Frühjahr noch da.»
Sie standen inzwischen vor der Haustür und setzten ihre offiziellen Mienen auf; die der Nervosität geschuldeten Kindheitserinnerungen waren vorläufig verbannt.
Gleich darauf hörten sie, wie der Riegel zurückschnappte, und die Tür ging auf. Die Frau war nicht mehr so jung wie auf dem Foto in der Brieftasche und sah auch längst nicht mehr so strahlend aus. Das blonde Haar kurz, die blauen Augen verschwollen vom Weinen oder vielleicht auch vom Schlafmangel. Erstaunt und ein wenig erschrocken, musterte sie die beiden Fremden, die da im Anzug vor ihrer Tür standen.
Gino und Magozzi zeigten ihre Polizeimarken. «Guten Morgen, Ma’am. Ich bin Detective Magozzi, und das ist Detective Rolseth. Sind Sie Mrs. Joseph Hardy?»
Sie runzelte die Stirn; plötzlich zeigten sich tiefe Falten sorgenvoller Jahre auf ihrem Gesicht, das sonst eigentlich noch recht jugendlich wirkte, zumindest wenn es entspannt war. «Ja, ich bin Beth Hardy.»
«Können wir kurz mit Ihnen reden?»
«Sicher.» Freundlich, aber zurückhaltend öffnete sie die Tür ein Stück weiter und winkte sie herein. «Was kann ich denn für Sie tun?»
«Es tut uns sehr leid, Mrs. Hardy, aber wir haben schlechte Nachrichten für Sie. Gestern Nacht gab es hier in Minneapolis eine Schießerei mit drei Todesopfern. Wir befürchten, dass eines der Opfer Ihr Mann ist.»
Man konnte nie wissen, wie die Hinterbliebenen reagierten, wenn man ihnen eine solche Nachricht überbrachte. Eigentlich war Magozzi der Ansicht gewesen, im Lauf der Jahre schon das ganze Gefühlsspektrum miterlebt zu haben, doch Beth Hardy reagierte völlig unerwartet. Kein Schreck, keine Trauer, keine Hysterie: Sie sah einfach nur verwirrt drein. «Aber das ist nicht möglich. Das muss ein Irrtum sein. Joe ist gar nicht in der Stadt. Er ist oben im Norden, mit Freunden, bei einem Jagdausflug.»
«Es tut mir leid, aber er hatte seine Brieftasche dabei.»
Beth schüttelte nachdrücklich den Kopf. «Nein. Es tut mir wirklich leid um den Betreffenden, aber selbst wenn er Joes Brieftasche hatte, kann es doch keinesfalls Joe sein. Wie gesagt, er ist im Norden. Er hat mich angerufen, nachdem er angekommen war, und dann noch mal, bevor er ins Bett ging. Ich habe mit ihm gesprochen und auch mit seinen Freunden. Sie haben das Telefon sogar laut gestellt, damit ich die Rufe der Eistaucher draußen hören kann.»
«Das Foto auf dem Führerschein zeigt den Toten, Mrs. Hardy.»
«Trotzdem, es kann nicht Joe sein. Ich werde ihn gleich anrufen, dann haben wir den Beweis.» Beth nahm das Telefon vom Dielentisch und wählte eine Nummer, lauschte einen Moment schweigend und legte dann wieder auf. «Die Mailbox. Ich versuche es bei seinen Freunden.» Sie wählte eine weitere Nummer und schaltete den Raumton ein.
Nachdem es ein paar Mal getutet hatte, füllte texanischer Singsang den Raum. «Beth, Süße, bist du das?»
«Ja, Claude. Kannst du mir mal Joe geben?»
«Würd ich ja schrecklich gern, aber er ist noch nicht zurück.»
«Zurück? Von wo denn?»
«Weiß der Himmel. Als wir aufgestanden sind, war er schon weg. Wahrscheinlich will er uns was zum Frühstück besorgen, bevor wir mit der Jagd loslegen. Er dürfte jeden Moment wieder hier sein. Soll er dich zurückrufen?»
«Claude, ich habe die Polizei hier. Gestern Nacht hat es in Minneapolis eine Schießerei gegeben, und eines der Opfer hatte Joes Brieftasche bei sich. Sie glauben, er ist es.»
«Nein, das ist völlig unmöglich. Wir haben Joey gestern kurz nach deinem Anruf ins Bett gesteckt, und der Chief und ich waren danach noch eine ganze Weile auf und haben getrunken, geredet …» Er unterbrach sich unvermittelt, und es wurde still in der Diele. Beth Hardy stand mit ausdrucksloser Miene da, als hätte jemand bei ihr den Pausenknopf gedrückt.
«Beth?» Die texanische Stimme klang jetzt sanfter, als sie wieder aus dem Lautsprecher drang. «Beth, Joe hat seine Brieftasche gestern Abend noch gehabt. Er hat uns das Foto von dir vor den Minnehaha Falls gezeigt. Großer Gott!»
Beth schloss die Augen.
 
Wie viele Zimmer ein Haus auch hat, es gibt doch immer eines, in dem sich das eigentliche Leben abspielt. Bei den Hardys war das ein gemütliches Wohnzimmer mit einer behaglichen Couchgarnitur aus Leder, einem großen Fernseher und zahllosen persönlichen Gegenständen: Familienfotos, Auszeichnungen und lauter Krimskrams, dessen Wert nur für die Bewohner sichtbar ist und für sonst niemanden. Ein behaglicher, familiärer Zufluchtsort. Alle Hinterbliebenen eines Verbrechens gingen mit der Polizei grundsätzlich in das Zimmer, in dem sie sich besonders sicher fühlten.
Magozzi registrierte das gerahmte Foto eines kräftigen Mannes in der Galauniform der Marines, der seine medaillenbewehrte Brust stolz ins Bild reckte. Trotz der dreißig, vierzig Kilo, die er seit der Aufnahme verloren hatte, erkannte man ihn sofort: Das Foto zeigte den kerngesunden Joe Hardy. Auf weiteren Bildern war er mit zwei älteren Männern zu sehen; der eine groß und hager, der andere deutlich breiter, mit einem langen grau melierten Zopf und den markanten Gesichtszügen, die auf eine indianische Abstammung hinwiesen. Und immer stand das Trio vor dem einen oder anderen toten Tier, Jagdgewehre in der Hand und ein breites Grinsen im Gesicht. Das mussten Joes Jagdgefährten sein.
«Bitte setzen Sie sich doch, Detectives.» Beth deutete auf das Sofa und sank selbst in den Clubsessel gegenüber. Der Beistelltisch war leer bis auf eine Zierdose aus Bambusholz, in der sich eine Schachtel Taschentücher verbarg – ein anrührendes, vielsagendes Detail. Wenn die Lebensumstände zum häufigen Weinen zwangen (und eine Krebserkrankung hatte nun mal eine solche Auswirkung auf die Tränendrüsen), integrierte man die unerlässlichen Utensilien eben in die Inneneinrichtung.
Obwohl Beth Hardy sich wie der Inbegriff der perfekten Soldatenfrau verhielt – sie war tapfer, weinte nicht, stand aber mit Sicherheit unter Schock, weil ihr Mann nun einer Kugel und nicht dem Krebs erlegen war –, zog sie gleich mehrere Taschentücher aus der Schachtel, zerknüllte sie in der Hand und befingerte sie wie einen Rosenkranz. Eine Stütze aus dem Drogeriemarkt – wie oft hatten Magozzi und Gino so etwas schon gesehen. «Bitte sagen Sie mir, was passiert ist, Detectives. Ich bin gerade sehr durcheinander.»
Magozzi beugte sich vor. «Heute am frühen Morgen wurden wir an einen Tatort gerufen, Camden Drive 642. Dort fanden wir Ihren Mann und zwei weitere Männer tot vor dem Haus. Alle drei waren bewaffnet. Natürlich müssen wir noch das Ergebnis der ballistischen Untersuchung abwarten, aber wir gehen davon aus, dass sie sich gegenseitig erschossen haben.»
Beth nickte zögernd. «Joe hatte immer eine Waffe bei sich. Er war im Riverside-Krankenhaus wegen Bauchspeicheldrüsenkrebs in Behandlung, und das Viertel war ihm nicht ganz geheuer.»
Dafür hatte Gino großes Verständnis. «Sagt Ihnen diese Adresse am Camden Drive etwas? Hat Joe sie vielleicht mal erwähnt?»
«Nein. Ich weiß nur, dass das in der Nähe vom Krankenhaus ist. Ich bin selber in der Gegend aufgewachsen, genau wie Joe.» Ihr Blick wanderte zum Fenster. «Ich weiß wirklich nicht, was er da wollte. Das passt doch alles nicht zusammen.»
«Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Ihr Mann so überstürzt nach Minneapolis zurückgekehrt sein könnte? Vielleicht ein Termin bei seinem Arzt?»
Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. «Da hätte er mich vorher angerufen. Und seinen Freunden Bescheid gesagt. Und wenn sich sein Zustand wirklich so stark verschlimmert hätte, dann hätte er doch ein Krankenhaus in der Nähe von Elbow Lake aufgesucht.» Beth Hardy senkte den Blick auf ihren Schoß, betrachtete die traurigen, länglichen Fetzchen des zerrissenen Papiertaschentuchs, die dort lagen. «Und wenn er zur Behandlung gewollt hätte, hätte er auch nicht am Camden Drive geparkt. Das Auto stand immer auf dem Krankenhausparkplatz.»
Gino und Magozzi wechselten einen gequälten Blick. «Wir haben seinen Wagen auch auf dem Krankenhausparkplatz gefunden, Mrs. Hardy», sagte Magozzi. «Und natürlich stellen wir uns dieselben Fragen. Vielleicht war er ja aufgrund seines Zustands verwirrt und hat sich verlaufen, ist zufällig zum falschen Zeitpunkt an den falschen Ort geraten. Wenn Sie die Gegend kennen, wissen Sie ja auch, dass es dort inzwischen viel Bandenkriminalität gibt, viele zwielichtige Gestalten, und … na ja … wenn jemand um diese Zeit auf ein fremdes Grundstück läuft und vielleicht Hilfe braucht, kann es schon mal Probleme geben.» Er zögerte, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen. «Vor allem bei so einem Grundstück.»
«Wieso? Was war mit dem Grundstück?»
«Haben Sie heute noch keine Nachrichten gesehen?»
Beth schüttelte den Kopf.
«Das Haus, vor dem wir Ihren Mann gefunden haben, war randvoll mit Waffen und Sprengstoff. Das dürfte erklären, warum die beiden Bewohner jeden Besuch als Bedrohung empfunden haben.»
Beth betrachtete das Foto, das Joe in seiner Galauniform zeigte. «Wo ist er jetzt?», flüsterte sie.
Gino und Magozzi wechselten einen weiteren unglücklichen Blick. Die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen war schlimm genug; aber noch viel schlimmer war es, ihn im Kühlraum einer Leichenhalle zu wissen, wo er von Fremden betatscht und aufgeschnitten wurde. Schließlich fasste sich Magozzi ein Herz. «Beim Gerichtsmediziner.»
«Und wann wird er … freigegeben?»
«Ich verspreche Ihnen, wir werden alles tun, damit das so schnell wie möglich geschieht.»
Beth nickte mechanisch. «Vielen Dank.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 18
Juan Flores saß im dunklen, heißen Wohnzimmer seines Mietshäuschens in Culver City, Kalifornien, und lauschte den Palmwedeln, die so heftig gegen die Wände des Bungalows klatschten, als suchten sie verzweifelt Zuflucht vor den erbarmungslosen Santa-Ana-Winden.
Die sagenumwobenen Winde waren früh am Tag aufgekommen, und nun verbreiteten sie knochentrockene, glühend heiße Wüstenluft und Katastrophenstimmung in Los Angeles. Das Jahr war schon weit fortgeschritten, in den Canyons und auf den Hauptgebirgszügen der Santa Monica und der San Bernardino Mountains brachen bereits die ersten Waldbrände aus und fraßen sich, vom Wind angefacht, durch das sommerlich ausgedörrte Gestrüpp. Malibu rüstete sich schon gegen den Ansturm, denn es befand sich eigentlich immer in der «Gefahrenzone» – so lautete der schöne Euphemismus für die Brände, die vom Landesinneren in Richtung Meer rasten, so als wollten sie sich eigenhändig auslöschen, und zwar am liebsten in einer möglichst noblen Umgebung.
Wenn die heißen Winde kamen, verbarrikadierten sich die meisten Bewohner von Los Angeles und saßen die astronomischen Temperaturen, die staubige Luft und die Asche, die manchmal von den brennenden Bergen herüberwehte, einfach aus. Wer über den Luxus eines Büros, eines Hauses oder einer Wohnung mit Klimaanlage verfügte, betete darum, dass das anfällige, chronisch überlastete städtische Stromnetz den Anforderungen standhielt und weiterhin für Abkühlung sorgte. Falls man dann noch ein paar Gebete übrig hatte, bat man Gott darum, er möge die Brände aufhalten. Allerdings bitte erst, wenn er ganz sicher war, dass die Pacific Gas & Electric auch spurte und kein temporärer Stromausfall das Klima im Haus beeinträchtigte.
Alles Weicheier, dachte Juan und gab sich kurz der Vorstellung hin, wie diese ganzen Designeranzugträger und Luxuskarossenfahrer mit dreißig Kilo schweren Rucksäcken auf dem Rücken durch die irakische Wüste marschierten, so wie er selbst in den letzten zwei Jahren. Die hatten ja keine Ahnung, was echte Hitze war. Und sie hatten auch keinen Schimmer, was es hieß, ein echtes Opfer zu bringen. Deutlich mehr nämlich, als mal eine Stunde ohne Klimaanlage zu überstehen.
Das Licht flackerte zum sechsten Mal in der letzten Viertelstunde, ein sicheres Zeichen für den bevorstehenden Stromausfall. Aber Juan war vorbereitet. Er hatte eine Waffe, ein Bier und eine Taschenlampe. Mehr brauchte ein Kerl nicht zum Überleben. Jetzt konnte er nur noch warten.
Eine halbe Stunde nach Mitternacht fing das Handy auf dem Couchtisch endlich an zu brummen, und im Dämmerlicht des Zimmers leuchtete auf dem Display eine unbekannte Vorwahl auf. Die Nummer war Tarnung, das wusste er. Wenn man sich ein bisschen auskannte, konnte man heute jedes beliebige Telefon darauf programmieren, als eingehenden Anruf die Nummer des McDonald’s am Moskauer Puschkinplatz anzugeben.
Sein Telefon hatte ziemlich lange geschwiegen, doch gestern hatte er die Nachricht erhalten, dass er heute Abend mit einem Anruf rechnen müsse, der ihn zum Einsatz rief. Er war bereit. «Ich hab schon gewartet, dass du endlich anrufst, Mann», sagte er zur Begrüßung.
«Soll ich das als Zusage nehmen?»
Juan hob den Kopf und sah zu, wie die einzige Deckenlampe flackerte und dann endgültig ausging. «Nimm’s als ‹Worauf du einen lassen kannst›.» Er klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, schaltete die Taschenlampe ein und folgte ihrem schwachen Lichtstrahl zum Fenster, wo er durch die Schlitze der staubigen Plastikjalousie spähte. Das ganze Viertel war dunkel, und auch der Rest der Stadt, den er sonst in der Ferne erkennen konnte, war schwarz. L. A., oder zumindest ein großer Teil davon, hatte keinen Strom mehr. Die Pacific Gas & Electric hatte klein beigeben müssen. «Hast du eine Adresse für mich?»
Der Mann rasselte eine Anschrift herunter, die gut drei Kilometer von Juans Bungalow in Culver City entfernt lag, und Juan prägte sie sich ein und wiederholte sie dann. Er wollte nichts aufschreiben, aber natürlich auch keinen Fehler machen. «Das Timing ist perfekt. Wir haben gerade einen großflächigen Stromausfall, und das Ziel scheint sich auch in der betroffenen Zone zu befinden. Scheint so, als hätte ich heute das große Los gezogen.»
Am anderen Ende der Leitung wurde merklich gezögert. «Eins musst du noch wissen. Unsere Quelle hat drei verschiedene Rechner und drei verschiedene Mobilfunksignale in dem Haus isoliert. Wechselnde Benutzernamen und Internetprovider, mit jeweils eigenen Scheinkonten.»
«Dann sind es also drei.»
«Mindestens.»
«Kein Problem. Das kriege ich in den Griff. Schau dir morgen den täglichen Polizeibericht von L. A. an, dann hast du die Bestätigung, dass der Auftrag ausgeführt ist.»
Der namenlose, gesichtslose Anrufer, mit dem er jetzt seit zwei Monaten in Kontakt stand, schwieg lange, und Juan glaubte, im Hintergrund eine Tastatur klappern zu hören. «Dann viel Glück», sagte der andere schließlich. «Pass auf dich auf.»
«Semper fi.»
«Semper fi.»
Juan beendete das Gespräch und zog eine Tasche unter dem Sofa hervor. Dazu brauchte er keine Taschenlampe – er wusste immer auf den Millimeter genau, wo diese Tasche war. Sie sah aus wie eine Sporttasche, denn in L. A. wunderte sich niemand, wenn ein durchtrainierter Mann spätnachts mit einer Sporttasche durch die Gegend lief, vor allem nicht, wenn er dazu noch Sportklamotten trug, so wie Juan. Die perfekte Tarnung. Kein Mensch würde darauf kommen, was wirklich in der Tasche war. Zeit zu gehen.
Juan brauchte keine Stunde, um zu Fuß mit der Tasche in der Hand an sein Ziel zu gelangen, sich im Schutz einer wuchernden Oleanderhecke in Position zu begeben und die Zielpersonen auszukundschaften. Auf der Ostseite des Hauses waren die Jalousien nicht heruntergelassen, er konnte direkt in die Küche sehen. Das Nachtsichtgerät zeigte ihm die grünlich schimmernden Umrisse von fünf Männern, die um einen Tisch saßen. Perfekt. Das war ja leichter als früher bei den Schießübungen.
Als die erste Kugel traf, erstarrten die anderen vier am Tisch. Der Schuss hatte sie aufgeschreckt, doch sie konnten das Loch in der Stirn ihres Kumpels natürlich nicht sehen. Verflixt, war das toll mit diesem Stromausfall!
Zwei, drei, vier … sie fielen wie die Fliegen … O nein. Verdammt! Wo war der fünfte hin?
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 19
Am Dienstagmorgen war die Schießerei in Little Mogadishu die meistabgerufene Nachricht im Internet – alle Medien stürzten sich auf das Video von den Frauen, die schreiend vor dem Polizisten wegrannten, und sowohl auf den staatlichen Kanälen als auch auf den Kabelsendern lief es rauf und runter. Und als wäre das noch nicht genug, hatte irgendwer ein bisschen zu viel über den Inhalt des Waffenlagers und die Identität der Opfer ausgeplaudert. Ein gefundenes Fressen für die Verschwörungstheoretiker, die praktisch über Nacht zu dem Schluss gelangten, Minneapolis beherberge eine unbekannte Kernzelle des weltweiten Terrorismus, die sich hier, im ahnungslosen Herzen des Landes, zusammengefunden hatte.
Die Stadt war im Kampf gegen den Terrorismus ins Zentrum gerückt. Schon wieder. Das war nicht gut für ihr Image und noch viel schlechter für das Image ihrer Ordnungshüter.
Gino und Magozzi hatten sich schon am Abend zuvor per Telefon darüber ereifert, nachdem sie sich angeschaut hatten, wie Chief Malcherson und Paul Shafer, der zuständige Special Agent des FBI, ein paar wenige Fragen der Reporter, die den Tatort belagerten, mit ihren Null-Aussagen beantworteten.
Nein, wir können Ihnen nicht sagen, welche Waffentypen im Haus gefunden wurden. Wir können auch nicht bestätigen, dass sich Materialien und Baupläne für Bomben am Tatort befinden. Nein, die Opfer der Schießerei sind noch nicht zweifelsfrei als Studenten aus Somalia identifiziert worden. Die Ermittlungen laufen noch. Wir geben derzeit keine Kommentare zu den Vorgängen ab.
Mein Gott! Wie blöd konnte man sein? Da quoll das Internet über von Fotos und Lebensläufen der beiden Opfer, wobei nur der Himmel wusste, wo die herkamen, und das MPD und das FBI erklärten übereinstimmend, sie könnten nicht bestätigen, was für alle Welt offensichtlich war. Das machte Magozzi fuchsteufelswild.
Und noch viel wilder machte es ihn, dass ein Haus voller Sprengstoff den Mord an einer fünfzehnjährigen Indianerin und die Rettung von vier weiteren jungen Entführungsopfern vollständig aus den Nachrichten verdrängte. Das war die Topstory gewesen, so wie sich das auch gehörte, bis ein paar Ganoven, die auf einer Wagenladung Waffen saßen, ein bisschen zu früh vor ihren Schöpfer traten. Die Bösen waren tot, und die Indianermädchen nur noch ein ferner Spuk aus den Tiefen der topaktuellen Vergangenheit.
Angeekelt schaltete Magozzi den Fernseher ab, spülte seine Müslischüssel aus und machte sich auf den Weg. Es war kühl an diesem Morgen, der Tau hatte alles, vom Gras bis zu den Autos, die am Straßenrand parkten, mit einer Schellackschicht aus Feuchtigkeit überzogen. Es roch ganz schwach nach Holzfeuer, und darunter mischte sich der pflanzliche Geruch von nassem Laub und etwas unbestimmt Fruchtigem, das Magozzi direkt an seinen ersten Kindergartentag zurückversetzte.
Damals hatte ihm Earl, der Nachbar, erlaubt, sich einen duftenden, reifen Apfel aus seinem Garten zu pflücken, den er der Kindergärtnerin mitbringen wollte, und sein Vater hatte ihn die zwei Straßen bis zum Kindergarten begleitet und seinen Butterbrotbeutel getragen. Mit dem Apfel hatte er bei der Kindergärtnerin schwer gepunktet, sie hatte ihn in der Frühstückspause gleich gegessen. Heutzutage würde keine Kindergärtnerin mehr etwas essen, was ein Kind ihr mitbrachte; es könnte ja mit Rattengift versetzt sein. Langsam gehörte Magozzi zum alten Eisen.
 
Außer Johnny McLaren war kein Mensch im Büro, als Magozzi und Gino eintrafen. McLaren hatte den Familienstreit mit den fünf Toten abbekommen. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, saß er da und fuhr sich mit beiden Händen durch das rote Haar, bis er aussah wie Bozo, der Clown.
«Und, Johnny, hast du deinen Fall schon gelöst?», fragte Magozzi.
McLaren hob den Kopf und zeigte seine geröteten Augen und den Zweitagebart. «Der wird das Gericht noch monatelang beschäftigen. Normalerweise hat so ein Arschloch, das seine Exfreundin und deren halbe Familie abmurkst, doch zumindest den Anstand, sich anschließend selbst eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Nur der hier nicht. Der bleibt einfach mit der Knarre in der Hand stehen, bis die Polizei da ist, und schaut sich die Schweinerei an, die er veranstaltet hat. Dafür kriegt er jetzt eine schöne, lange Verhandlung mit dreißig, vierzig Berufungen, und anschließend muss er vielleicht ein paar Jahre absitzen, bis irgendein gutgläubiger Bewährungsausschuss entscheidet, dass er rehabilitiert ist und eine zweite Chance verdient. Mann!» Vergeblich versuchte er, seine Haare wieder in Ordnung zu bringen. «Und ich hab ja sogar noch Glück mit dem Fall. Ihr Jungs habt gestern in Little Mogadishu ja wirklich in den Scheißhaufen gestochen. Ich habe einige Berichte gesehen. Rolseth, dein Hintern füllt einen ganzen Fernsehbildschirm.»
«Ach, leck mich doch, McLaren.»
«Aber super Material, vor allem der Bulle, der sich das Kleinkind schnappt.»
«Die Jungs vor Ort haben das auch wirklich gut gemacht.»
«Nur al-Dschasira sieht das leider anders.»
«Du schaust al-Dschasira?», fragte Magozzi.
«Klar. Ich muss doch an meinem Arabisch arbeiten. Jedenfalls zeigen die da in Endlosschleife die vier Frauen, die schreiend weglaufen, während der Polizist versucht, sie in die andere Richtung zu treiben. Die Schlagzeile dazu lautete: ‹Ungläubige amerikanische Polizei jagt und tötet unsere Frauen›.»
«Na bravo!» Gino ging an seinen Schreibtisch, sah den Poststapel durch, der sich dort seit gestern angesammelt hatte, und überflog den Abschlussbericht der ballistischen Untersuchung. «Mist. Die Geschosse, die der Gerichtsmediziner aus unseren Kidnappern rausgefischt hat, passen zu keiner der registrierten Waffen. Kein Verdächtiger, keine Mordwaffe. Da müssen wir wohl warten, bis der Schütze noch wen abknallt, sonst geht das zu den ungelösten Fällen.»
«Aber …» Magozzi hielt ein Blatt hoch, das er auf seinem Schreibtisch gefunden hatte. «… an dem Messer aus der Spüle waren immerhin Blutspuren von Aimee Sergeant, und die Fingerabdrücke gehören zu einem der beiden Toten.»
Chief Malcherson füllte ein ganzes Zimmer, wenn er hereinkam, nicht nur weil er so groß war, sondern auch weil er große Präsenz besaß. Wie immer wirkte er auch diesmal wie ein viel zu gut gekleidetes Alien in der fremden Welt aus abgenutzten Schallschutzwänden, grundpragmatischen Büromöbeln und Untergebenen in billigen Anzügen und Krawatten.
Die drei Detectives begrüßten ihren Chef im Chor.
Malcherson nickte ihnen zu und wandte sich dann an Magozzi und Gino. «Wie ich höre, meine Herren, glauben Sie, dass eine Verbindung zwischen den Entführern der Mädchen und den Morden vor dem Sprengstoffhaus bestehen könnte?»
«Wo haben Sie das denn her, Sir?», fragte Gino.
«Special Agent Shafer sagte, sein Mitarbeiter, der gestern bei der Evakuierung dabei war, hätte ihm von den Kalendern erzählt, die Sie in beiden Häusern entdeckt haben. Sehr guter Blick fürs Detail, Detectives.»
«Das hat wahrscheinlich gar nichts zu bedeuten», meinte Magozzi. «Hoffen wir zumindest.»
«Agent Shafer bat mich außerdem, Ihnen mitzuteilen, dass seine Agenten die Mädchen im Krankenhaus vernommen haben. Alle vier haben die ermordeten Somalier, die sie bewachten, zweifelsfrei als die Männer identifiziert, die sie aus dem Reservat entführt haben. Er sagt, ich soll Ihnen für die Unterstützung in dem Entführungsfall danken.»
Gino rang sich ein halbes Lächeln ab. «Ich bin überzeugt, Shafer wird das MPD auch in seiner nächsten Pressekonferenz zu würdigen wissen.»
Malcherson musterte ihn wie einen lästigen Verwandten, der jedes Jahr an Thanksgiving zu Besuch kommt und beim Abendessen schlechte Witze erzählt. «Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie Sie mit den vier Morden vorankommen.»
McLaren wartete, bis die Tür sich wieder hinter Malcherson geschlossen hatte, dann stand er auf und streifte ein traurig wirkendes Sportsakko über. «Ich lass euch nur ungern allein, aber ich muss zu einer Anhörung ins Gericht.»
«Wieder mal besoffen Auto gefahren?», erkundigte sich Gino angelegentlich.
«Keineswegs. Aber dieser Scheißkerl, der fünf Angehörige derselben Familie umgebracht hat, will mich wegen unzulässiger Polizeigewalt verklagen, weil seine Handschellen etwas zu fest saßen.»
«Sind ihm die Hände abgefallen?»
«Nein.»
«Dann kann dir ja nichts passieren. Bis später.»
Gino ließ sich wie ein Felsbrocken auf seinen Schreibtischstuhl fallen und vertiefte sich in seine Unterlagen.
Magozzi tat es ihm gleich und drehte an den Einstellhebeln seines neuen Bürostuhls herum, die er noch nicht ganz durchschaut hatte. Komisch, dass Schreibtischstühle inzwischen fast komplizierter waren als Computersysteme.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 20
McLaren war gerade zehn Minuten weg, als an der Telefonanlage das Lämpchen für den Anschluss des Morddezernats aufleuchtete. Magozzi musterte das klobige Telefon, das mindestens schon zehn Jahre auf dem Buckel hatte. Die technische Entwicklung hatte sich inzwischen dermaßen beschleunigt, dass zehn Jahre, gemessen an heutigen Maßstäben, eher einem Jahrhundert gleichkamen. Aber das Gerät funktionierte noch, und das Budget war immer viel zu knapp, um unnötig Geld für neue Telefonanlagen zu verschwenden. Außerdem hatte die Sparsamkeit der Dienststelle den Vorteil, dass Magozzi wusste, wie man das Telefon bediente, und auch die Tasten noch lesen konnte, im Gegensatz zu den winzig kleinen an seinem neuen schicken Handy. Wenn das so weiterging, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Welt komplett auf Erdnussgröße geschrumpft war und der Mensch einfach nicht mehr hineinpasste.
«Na klasse», ließ sich Gino vom Schreibtisch gegenüber vernehmen. «Schon wieder ein Mord.»
Magozzi las die Nummer von der Anzeige ab. «Der Notruf ist es nicht und auch kein durchgestelltes Gespräch aus der Zentrale. Das ist ein direkter Anruf von außen.» Er nahm den Hörer ab und meldete sich. «Morddezernat Minneapolis, Detective Magozzi.»
«Hier spricht Detective Kramer vom Morddezernat Detroit. Ich kann mir denken, dass Sie heute alle Hände voll zu tun haben, aber hätten Sie vielleicht trotzdem ein paar Minuten Zeit für mich?» Der Anrufer klang angespannt, gereizt und ein wenig heiser, als hätte er gerade eine Kehlkopfentzündung hinter sich. Vielleicht aber auch nur eine durchsoffene Nacht.
Magozzi schwieg einen Augenblick. Morddezernat Detroit? Das war seltsam, und er überlegte, ob da vielleicht irgendein Scherzkeks durch den Filter gelangt war. Manchmal passierte das, vor allem nach aufsehenerregenden Fällen, die landesweite Beachtung fanden; aber dann hörte er, dass im Hintergrund zig Telefone klingelten und zahllose Stimmen sich Dinge zuriefen, die nur Polizisten rufen konnten. Der Anruf war echt, und in Detroit liefen die Geschäfte offenbar gut. «So viel Sie wollen, Detective Kramer. Lassen Sie mich kurz meinen Partner Gino Rolseth dazuschalten.» Er machte Gino Handzeichen, ebenfalls ans Telefon zu gehen, und kritzelte ihm kurz auf einen Notizzettel, mit wem sie es zu tun hatten.
Ginos helle Augenbrauen wanderten in die Höhe und formten lauter kleine Fragezeichen auf seiner Stirn, als er sich in das Gespräch einklinkte. «Morgen, Detective Kramer. Hier spricht Gino Rolseth.»
«Da bin ich ja froh, dass ich Sie beide erwische. Ich mache es kurz, aber ich wollte auf jeden Fall Rücksprache halten wegen dieser Terroristensache bei Ihnen, die gerade durch die Presse geht. Vielleicht ist es ja nur der verzweifelte Versuch eines Mordermittlers, seinen eigenen ungelösten Fall zu klären, aber ich habe hier bei mir in Detroit womöglich ein ziemlich seltsames loses Ende.»
Magozzi und Gino wechselten einen hoffnungsvollen Blick. «Und was für ein loses Ende?», fragte Magozzi.
Kramer atmete vernehmlich aus. «In einem Wort, einen toten Terroristen – ein Ägypter mit haufenweise Zutaten zum Bombenbau im Küchenschrank und dazu etwas al-Qaida-eigene Erbauungsliteratur. Sagt zumindest das FBI. Keine Verdächtigen. Ich weiß natürlich keine Einzelheiten über Ihren Fall, bis auf das, was heute in den Nachrichten kam, aber das entspricht doch irgendwie ziemlich genau Ihrem Szenario?»
«Stimmt.» Magozzis Hirn war innerhalb von Sekunden aus seinem frühmorgendlichen Trantüten-Modus erwacht. «Nur dass es bei uns zwei tote Terroristen sind, die wir offiziell natürlich noch nicht als Terroristen bezeichnen dürfen, und Somalier, keine Ägypter. Und sie saßen auf einem ganzen Berg Sprengstoff und Schusswaffen.»
«Der Terrorismus setzt halt auf Chancengleichheit.» Kramers Stimme troff vor Zynismus. «Bomben darf man immer legen, egal wo man herkommt.»
«Da ist was dran. Wie alt ist denn Ihr Fall?»
«Etwa anderthalb Monate. Mir ist klar, dass Sie wahrscheinlich noch nicht sehr weit sind, aber haben Sie so aus dem Stand schon irgendwelche brauchbaren Verdächtigen?»
«Nein. Und alles Beweismaterial ist jetzt beim FBI. Wir haben nur die Toten und die Mordwaffen, und das auch nur, weil sie im Vorgarten lagen. Falls es Hinweise im Haus gab, kriegen wir die erst zu Gesicht, wenn sich das FBI dazu herablässt, sie uns vorzulegen.»
«O ja, das kenn ich gut, aber das muss gar nicht so verkehrt sein. Die Rechner, die hier bei uns am Tatort beschlagnahmt wurden, haben eine Menge Mist ausgespuckt und zu mehreren Festnahmen in Detroit und Dearborn geführt. Und in Massachusetts. Wissen Sie, ich stehe kurz vor der Pensionierung und würde mich gern mit der makellosen Liste gelöster Fälle verabschieden, die ich bisher hatte, aber bei diesem Fall wäre ich gar nicht traurig, wenn er ungelöst bleibt. Für mich ist nur ein toter Terrorist ein guter Terrorist, und dafür hat hier jemand gesorgt. Trotzdem würde ich gern wissen, welche Sorte Verbrecher seine Opfer mit einer Garrotte erdrosselt.»
«Mit einer Garrotte?», wiederholte Gino fassungslos. «Sie meinen, mit so ’ner Art Klaviersaite?»
«Genau. Das hatte ich noch nicht erwähnt. Aber der Gerichtsmediziner hat die Todesursache eindeutig bestätigt. Verstehen Sie jetzt, was ich vorhin mit ziemlich seltsam meinte? Ähnliches Szenario, aber unterschiedliche Mordmethoden. Nichts, womit wir arbeiten könnten. Rufen Sie mich an, falls Sie auf irgendwas stoßen, ja?»
«Aber klar, Detective …», setzte Gino an, doch Magozzi fiel ihm ins Wort.
«Das ist jetzt vielleicht eine komische Frage, Detective Kramer, aber wir haben an unserem Tatort einen Kalender gefunden, auf dem Halloween markiert war. Gab es so was bei Ihnen vielleicht auch?»
Es dauerte einen Moment, bis Kramer antwortete. «Ja, gab es. Noch so ein loses Ende. Hat das irgendwas zu bedeuten?»
«Unsere FBI-Agenten hier wollen das überprüfen. Vielleicht sollten Sie Ihrem zuständigen Agenten auch einen Hinweis geben.»
Nachdem sie aufgelegt hatten, sah Magozzi zu Gino hinüber. «Und, was hältst du davon?»
Gino betrachtete den Kalender auf seinem Schreibtisch. Er zeigte den fünfundzwanzigsten Oktober. «Ich glaube, ich rufe mal Agent Dahl an.»
Während Gino mit Dahl telefonierte, spielte Magozzi noch ein bisschen mit der Beckenstützfunktion an seinem Schreibtischstuhl herum und spürte gleich darauf, wie der stechende Schmerz im Rücken nachließ. Unglaublich.
Gino legte auf. «Dahl schickt liebe Grüße und einen dicken Kuss, weil wir diese Information an ihn weitergegeben haben. Außerdem sagt er, wir sollen den Fernseher anmachen.»
«Wieso?»
Achselzuckend stand Gino auf und schaltete das kleine Fernsehgerät ein, das auf dem Aktenschrank stand; gleich darauf füllte die Stimme einer Nachrichtensprecherin den Raum.
«… wurden in der vergangenen Nacht im Stadtteil Culver City fünf Männer am Küchentisch von einem einzelnen Scharfschützen erschossen, der seinerseits dem Gegenfeuer erlag. Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Keine Stunde nachdem die Schießerei gemeldet wurde, war das Sprengstoffkommando vor Ort, und die umliegenden Straßen wurden evakuiert. Anscheinend wurde in dem Haus nicht nur der Morgenkaffee gebraut.» Auf dem Bildschirm sah man jetzt nächtliche Aufnahmen von Streifenwagen, den Einsatzwagen eines Sprengkommandos und Menschen auf der Flucht. Sie erinnerten frappant an die gestrigen Bilder aus Minneapolis.
Magozzi blätterte bereits im landesweiten Register der Polizeistationen und wählte eine Nummer. «Ich rufe in Culver City an. Informationen bekommen wir wahrscheinlich nur von dem Beamten, der als erster vor Ort war. Alle anderen Kanäle dürften längst dichtgemacht haben.»
«Gute Idee.»
Magozzi ließ sich durch die verschiedenen Etappen des Durchstell-Karussells schleusen, bis er schließlich in der richtigen Abteilung und beim richtigen Beamten war, dann klemmte er sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und schrieb mit. Kurz darauf beendete er das Gespräch schon wieder und schlug mit seinem Notizblock auf den Tisch.
«Das ging aber schnell.»
«Bei denen ist die Kacke am Dampfen. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hatte eine Heidenangst, dass jemand reinkommt. Offenbar wimmelt es da nur so von FBI-Agenten.»
«Und, was hast du?»
«Der Tatort ist ziemlich identisch mit unserem», erzählte Magozzi, «und natürlich mit dem aus Detroit. Das ganze Haus voller Sprengstoff, jede Menge radikal-islamistischer Kram. Die Opfer, sagt der Kollege, hätten irgendwie arabisch ausgesehen, aber er kann nach eigener Aussage keinen Somalier von einem Samurai unterscheiden. Den Schützen hat’s erwischt, und sie konnten ihn sofort identifizieren. Ein gewisser Juan Flores, früher bei den Marines, zwei Mal im Irak im Einsatz und seit der Rückkehr Kfz-Mechaniker bei einem großen Transportunternehmen. Keine Vorstrafen.»
Gino beugte sich so weit vor, dass sein Bauch gegen den Schreibtischrand drückte. «Hast du ihn auch nach dem Kalender gefragt?»
«Ja. Die hatten auch einen.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 21
Als Magozzi am Dienstagabend in seine Garageneinfahrt einbog, saß auf der Veranda eine Frau, die ihn an Grace MacBride erinnerte. Allerdings erinnerte ihn praktisch jede Frau an Grace, so verschwindend gering die Ähnlichkeit auch sein mochte.
Diese Frau hatte immerhin genauso dunkle Haare wie Grace, trug sie aber ganz kurz geschnitten, und hatte außerdem Sandalen und ein Sommerkleid an. Nackte, braun gebrannte Beine, nackte Arme, keine Reitstiefel, keine Möglichkeit, irgendwo eine Waffe zu verstecken. Das konnte nicht Grace sein – so ungeschützt. Außerdem hatte die Frau eine Handtasche dabei. Seines Wissens besaß Grace keine einzige Handtasche, geschweige denn so eine aus billigem Kunststoff mit aufgedruckten Fischen. Das war überhaupt nicht ihr Stil. Und doch: Etwas in ihrer aufrechten Haltung, ihrer Art und der Anspannung, die sie ausstrahlte, ließ ihn überlegen, ob sie es nicht vielleicht doch war.
Füße marsch. Vielleicht ist es ja Grace, vielleicht auch nicht, aber das findest du nie heraus, wenn du hier wie ein Trottel in der Einfahrt stehen bleibst.
Auf halbem Weg zur Tür erkannte er sie – spürte sie förmlich, und plötzlich hatte er ein ganz merkwürdiges Gefühl in den Beinen. Er kam sich vor wie eine dieser hölzernen Marionetten, die schwanken und einknicken, je nachdem, wie man an ihren Fäden zieht. Um die drei Stufen zur Veranda zu erklimmen, musste er sich am Geländer festhalten.
«Grace.»
Er wusste nicht, was er mit den vielen Eindrücken und Gefühlen anstellen sollte, die sich alle gleichzeitig in den Vordergrund seines Bewusstseins drängten. Komischerweise kam er mit ihrer Frisur am wenigsten klar. Die nackten Arme und Beine und die gebräunten Zehen in den Sandalen kündeten plakativ von Veränderung, aber das kurze Haar erschreckte ihn auf eine Weise, die seinen italienischen Genen zwar einleuchten mochte, seinem Verstand aber überhaupt nicht. Wie festgenagelt blieb er am Rand der Veranda stehen und starrte auf die klapprige Hollywoodschaukel.
Und dann kam das eigentlich Erschreckende. Grace stand auf und zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie auf ihn zutrat, ihm die Arme um den Hals schlang und den Kopf mit dem beängstigend kurzen Haar an seine Schulter legte.
«Hallo, Magozzi.»
Für Magozzi waren die letzten drei Monate nicht leicht gewesen. Er hatte nicht versucht, seine Gefühle zu sortieren, das fand er unsinnig; er hatte sich einfach mit ihnen auseinandergesetzt, sobald sie auftauchten.
Selbstmitleid war nutzlos und unwürdig. Das hatte er allenfalls fünf Sekunden verspürt, nachdem Grace ihm in jener Nacht erzählt hatte, sie müsse weg: von ihm, von allem.
Ich brauche eine Veränderung, Magozzi. Ich muss mich ändern.
Aber wozu? Du bist perfekt.
Nein, bin ich nicht. Ich habe ständig Angst.
Und du glaubst, wenn du weggehst, ändert sich das?
Vielleicht.
Und wo willst du hin?
John nimmt mich ein paar Monate mit auf sein Segelboot.
Touché. Die Wut explodierte in seinem Bauch und schoss hoch bis in den Kopf, der rot und heiß anlief. Er hatte sich einfach umgedreht und war zur Tür gegangen.
Warte, Magozzi. Lass mich doch erklären!
Na, klar doch. Netter Versuch, aber: nein danke. Wenn eine Frau zu einem sagte: Tschüs, ich mach mich mal für ein paar Monate mit einem anderen Mann vom Acker, dann blieb man doch nicht stehen wie ein unförmiges, nicht mehr benötigtes Möbelstück und hörte sich lange Erklärungen an. Da drehte man sich auf dem Absatz um und ging.
Aber auch die Wut war schnell verpufft. Sie war kein bisschen produktiv, deshalb hatte er sie gleich wieder in die Tonne getreten. Das einzige Gefühl, das sich im Lauf der Monate einfach nicht vertreiben lassen wollte, war die Verbitterung. An ihr hielt Magozzi fest wie eine alte Frau an ihrer Geldbörse.
Aber es ging ihm inzwischen besser. Er hatte sich mit zwei Frauen getroffen, mit denen er sich wirklich gut verstanden hatte, und noch mit ein paar weiteren, die ihn zu Tode gelangweilt hatten. Er war dabei, sein Leben Stück für Stück zurückzuerobern. Und ausgerechnet jetzt, wo er gerade das Gefühl hatte, Fortschritte zu machen, musste sie plötzlich auftauchen, sich wieder in seine Welt drängen, ohne um Erlaubnis zu fragen, und ihn total durcheinanderbringen.
Er ließ die Arme hängen, um sie bloß nicht zu berühren, doch ihre Arme um seinen Hals zu spüren und ihren Atem an seiner Haut, das fühlte sich an wie Heimkommen. Verdammt! Er machte einen Schritt zurück. Und seine erste Frage war ebenso albern wie absolut entscheidend: «Wo ist Charlie?»
«Ich habe ihn bei Harley gelassen, bevor ich hergekommen bin. Können wir reingehen? Mir ist ziemlich kalt.»
Magozzi musterte ihre leichte Kleidung und fragte sich, was sie sich bloß dabei gedacht hatte. Heiße Herbsttage waren ja gut und schön, doch abends sackten die Temperaturen hier immer in den Keller. «Klar ist dir kalt. Du siehst ja auch aus, als wärst du noch in Florida.»
«Ich bin zweieinhalb Tage ohne Pause durchgefahren. Zum Umziehen war keine Zeit. Ich war noch nicht einmal zu Hause. Also lass mich bitte rein oder schmeiß mich raus, aber entscheide dich schnell. Ich habe nämlich nicht mehr viel Energie übrig, und soweit ich weiß, hattest du diese Woche auch einiges um die Ohren.»
Magozzi neigte bestätigend den Kopf.
«Harley hat mir erzählt, was gerade bei euch läuft. Die Morde, die entführten Mädchen …»
«Was soll das, Grace?»
Sie holte tief Luft. «Ich wollte dir nur zeigen, dass ich weiß, womit du dich beschäftigst.»
Magozzi wandte sich ab und schloss die Haustür auf. Grace spürte eine Kluft zwischen sich und ihm; sie schien das Privileg verspielt zu haben, mit ihm über seine Fälle reden zu dürfen. Zu viel anderes schwang mit in seiner Reaktion, das war nicht die Art, wie sie sonst miteinander umgingen. Er war sichtlich erschöpft, genau wie sie. Aber offenbar litt er darunter, dass sie fortgegangen war, und fragte sich wohl auch, in welchem Verhältnis sie zu John stand, obwohl er das nicht offen ansprechen würde. Es fühlte sich an, als hielte er sie mit abweisend ausgestrecktem Arm auf Abstand.
«Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Magozzi. Ich weiß, du hast viel zu tun. Es geht auch nur um ein paar Anrufe, falls du dich in der Lage siehst, das zu machen.»
Magozzi zögerte keine Sekunde. Es war egal, dachte er, wie sehr die Menschen, die man liebte, einen auch verletzten: Wenn sie Hilfe brauchten, musste man für sie da sein. «Was brauchst du?»
«Danke», sagte Grace. «Vor drei Tagen lagen wir nachts etwa fünfzehn Kilometer vor den Keys vor Anker, da haben zwei Männer unser Schiff geentert und versucht, John zu töten. Als ich an Deck kam, waren sie gerade im Begriff, ihm die Kehle durchzuschneiden. Ich musste sie erschießen.»
Es klang so sachlich, so ungerührt, dass Magozzi kaum begriff, was sie da sagte. Er stand einfach nur völlig überrumpelt da und ließ die Arme hängen. «Du hast sie erschossen?»
«Ja.»
«Mein Gott, Grace!»
«Sie wollten ihn umbringen, Magozzi. Mir blieb keine Wahl.»
Magozzi atmete tief durch und rieb sich mit dem Finger über die Oberlippe. Es wurde Zeit, sich mal wieder zu rasieren. «Gehen wir rein.»
Seltsam, wie einen vertraute, automatische Tätigkeiten doch beruhigen konnten. Magozzi ging ins Haus, trat sich die Schuhe auf der Fußmatte ab, hängte seine Waffe an die Garderobe und seine Jacke darüber. Grace hat zwei Männer getötet. Er ging in die Küche. Nahm zwei Weingläser aus dem Schrank und eine angebrochene Flasche billigen Chardonnay aus dem Kühlschrank. Grace hat zwei Männer getötet. Sosehr er seine Hände auch beschäftigt hielt, dieser eine entsetzliche Satz ging ihm wie in einer Endlosschleife ununterbrochen durch den Kopf. Er schenkte den Wein ein und setzte sich an den Tisch, an dem er so oft mit Grace gegessen hatte.
Sie trank einen Schluck Wein, rümpfte leicht die Nase. «Danke.»
«Ist keiner von Harleys Weinen.»
«Ist schon in Ordnung.» Grace sah gleichzeitig traurig und verängstigt drein, und Magozzi wusste nicht, was er tun sollte, um diese Miene wieder verschwinden zu lassen. Was sagte man zu jemandem, der gerade einen Mord gestanden hatte? Er wusste genau, was er im beruflichen Kontext gesagt hätte, aber das hier war kein Verhörzimmer und Grace keine dahergelaufene Tatverdächtige. Trotzdem handelte es sich um Mord, und er verdiente nun mal sein Geld damit, Morde aufzuklären.
«Magozzi?»
Sein Blick wanderte zurück zu ihrem Gesicht. Er hatte wohl zu lange geschwiegen. «Tut mir leid. Du hattest schon ein paar Tage Zeit, das zu verarbeiten. Ich fange gerade erst an.»
«Ich weiß.»
Bleib der Ermittler. «Du sagst, ihr wart fünfzehn Kilometer von der Küste weg. Dann hatten sie also ein Boot.»
«Ein Schlauchboot.»
«Piraten?»
«Das dachten wir erst, bis wir festgestellt haben, dass der eine ein Foto von John in der Tasche hatte.»
Magozzi lehnte sich verblüfft zurück. «Smith war die Zielscheibe?»
Grace nickte.
«Ich muss sofort mit ihm reden. Wo ist er?»
«Das weiß ich nicht. Er ist untergetaucht. Wir haben unsere Rechner und Handys über Bord geworfen, das Boot zurück in den Hafen gebracht und uns dann getrennt. Er will mich nicht in seiner Nähe haben, bis er weiß, wer diesen Mordanschlag in Auftrag gegeben hat.»
«Ich bitte dich, Grace. John muss doch wissen, womit das zusammenhängen könnte. Piraten sind eine Sache, aber die meisten Leute, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist, haben doch zumindest eine vage Vorstellung davon, wer sie tot sehen will. Was hat er dir erzählt?»
Grace schüttelte den Kopf. «Nichts, was uns weiterhelfen würde. Die Männer, die ihn umbringen wollten, waren Araber mit Studentenvisum, aber John hatte beim FBI nie mit der Terrorismusabwehr zu tun, und es können auch keine anderen alten Fälle sein. Ansonsten hat er islamistische Websites überwacht, um im Spiel zu bleiben, und wenn ihm etwas Verdächtiges aufgefallen ist, hat er das an die Behörden weitergegeben.»
Magozzi zuckte die Achseln. «Das machen täglich mehrere tausend Agenten.»
«Eben. Wieso sollte dann ausgerechnet John umgebracht werden? Das müssen wir herausfinden, denn wenn sie nach John fahnden, werden sie über kurz oder lang auch die Leute aufsuchen, die Kontakt mit ihm hatten. Mit anderen Worten: mich und Monkeewrench.» Sie sah ihm direkt ins Gesicht. «Als wir die Internetmorde zusammen aufgeklärt haben, waren die Nachrichten voll von unserer Verbindung zu John. Natürlich tun wir computertechnisch alles, was wir können – ich habe ein Abbild von Johns Festplatte gemacht, da läuft im Büro gerade unsere Software drüber. Aber wir müssen auch irgendwie an die Polizei und die FBI-Agenten vor Ort ran. Fremden werden sie am Telefon kaum sagen, was sie wissen, aber du könntest deine Dienstmarke einsetzen, um herauszufinden, ob jemand in Washington oder Florida Erkundigungen über John eingezogen hat.»
Magozzi zog sein Notizbuch aus der Tasche, um mitzuschreiben. «Ja, das müsste gehen. Was ist mit dem Hafen, wo John sein Boot liegen hat?»
Grace hob ihre Handtasche vom Boden auf, zog erst die Sig aus ihrem neuen Zuhause und dann eine Liste, die sich darunter befand. Die schob sie Magozzi über den Tisch. «Hier sind alle Kontakte samt Telefonnummern. Der Hafenbesitzer heißt Don Kardon. Ich habe ihm schon gesagt, dass du wahrscheinlich anrufen wirst. Die anderen sind Polizisten aus Florida und Washington und die FBI-Agenten, mit denen John zusammengearbeitet hat.»
«Ich mache mich gleich an die Arbeit. Was hat denn die Polizei in Florida gesagt?»
Grace sah kurz zu Boden. «Was meinst du?»
«Na, wegen der beiden Toten und dem Mordversuch auf dem Boot.»
Sie sah ihn ungerührt an. «Ich habe die Toten über Bord geworfen. Wir haben den Vorfall nicht gemeldet.»
Magozzi konnte keinen Blick von ihr wenden. «Ist das dein Ernst?»
Grace stieß hörbar die Luft aus. «Sie wollten John umbringen. Wenn derjenige, der dahintersteckt, in den Nachrichten gehört hätte, dass John noch lebt, wäre ihm keine Zeit geblieben, unterzutauchen. Du bist Polizist. Mir ist schon klar, wie das für dich klingen muss. Aber uns blieb nichts anderes übrig. Denk doch mal nach.»
«Das tue ich ja.»
Sie schob noch ein paar weitere Papiere über den Tisch. «Das sind Kopien der Dokumente, die wir in den Brieftaschen der Mörder gefunden haben. Die anderen versuchen gerade, noch mehr über sie herauszufinden.»
Mit gerunzelter Stirn betrachtete Magozzi die Studentenvisa.
«Stimmt was nicht?»
«Kann ich noch nicht sagen. Ich kümmere mich darum.»
«Vielen Dank. Ich muss jetzt zurück ins Büro.»
«Ich rufe dich an, sobald ich etwas habe.»
Grace kritzelte ihm eine Nummer auf ein Blatt Papier. «Ich habe mir ein Karten-Handy zugelegt. Wenn du mich erreichen willst, versuch es unter dieser Nummer. Ich lasse es Tag und Nacht an. Irgendwer wird immer rangehen. Ruf nicht bei Monkeewrench an und auch sonst bei keiner Nummer außer dieser. Man weiß nie, wer noch zuhört.»
«Das klingt alles gar nicht gut, Grace.»
«Es fühlt sich auch nicht besonders gut an.» An der Tür zögerte sie, musterte ihre Hand auf dem Türknauf. «John und ich haben nie miteinander geschlafen, Magozzi. Falls das eine Rolle spielt.»
Er holte tief Luft. «Tut es.»
Als sie fort war, blieb Magozzi noch lange in der Diele stehen, dachte nichts, empfand nichts. Er wusste nicht, wohin das alles führen sollte. Er wusste nicht, ob er etwas tun konnte. Aber er glaubte nun mal nicht an Zufälle – das taten Polizisten grundsätzlich nicht –, und die Dokumente aus den Brieftaschen ließen ihm sämtliche Haare zu Berge stehen. Schließlich griff er nach dem Telefon. «Gino? Du musst herkommen. Ja, jetzt.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 22
Als Gino da war, redete Magozzi zehn Minuten lang ununterbrochen, und es war faszinierend zu beobachten, welche Veränderungen sich beim Zuhören in Ginos Gesicht vollzogen. Seine Miene zeigte eine derart schnelle Folge wechselnder Emotionen, dass sie alle miteinander zu verschwimmen schienen. «War’s das?», fragte er, als Magozzi schließlich schwieg.
«Ja.»
«Ich will nur sicher sein, dass ich alles richtig verstehe. Grace hat kaltblütig zwei Männer erschossen …»
«Sie hat John verteidigt. Das ist rechtmäßig.»
«Ja, wie auch immer. Dann wirft sie die Leichen über Bord, macht ihr Schlauchboot los, meldet die Tat aber nicht. Ich zähle da so in etwa zwanzig Straftaten, Leo, und wenn wir das nicht melden, machen wir uns der Mitwisserschaft schuldig. Oder sehe ich das falsch?»
Magozzi gelang ein prächtiges Pokerface. «Technisch gesehen ist das reines Hörensagen. Und ich persönlich glaube kein Wort davon. Du etwa?»
Gino schob die Unterlippe vor. «Nein, natürlich nicht. Völliger Käse, das alles.»
«Das denke ich auch.»
«Dann will Grace also nur, dass wir unsere schicken Dienstmarken schwenken und uns umhören, ob sich irgendwelche verdächtigen Gestalten mit langen Messern in der Hand nach John erkundigt haben.»
«Ich glaube, sie hätte gern, dass wir etwas diskreter vorgehen.»
«Von mir aus, dann denk ich mir eben ein paar hübsche Geschichtchen aus. Aber bevor wir uns ans Telefon klemmen, muss ich noch eine Sache anmerken.»
«Schieß los.»
«Wir haben zwei Morde an Terror-Typen hier vor unserer Haustür, dazu einen in Detroit und einen in Los Angeles. Und währenddessen versuchen zwei Araber in Florida, einen pensionierten FBI-Agenten zu ermorden. Ich weiß, ich lehne mich da weit aus dem Fenster, aber diese Parallelen gefallen mir überhaupt nicht.»
«Ganz meine Meinung.»
«Dann sind wir ja auf einer Linie. Wo fangen wir an?»
Magozzi legte ein Blatt vor ihn hin. «Das sind die Nummern von Polizisten in Washington und Key West, FBI-Kontakte aus Johns Büro und so weiter. Ich dachte, wir teilen uns die Liste auf, dann bist du rechtzeitig zur Schlafenszeit wieder zu Hause.»
«Was ist mit dem Hafen, wo John sein Boot liegen hat?»
«Grace hat heute früh noch mit dem Besitzer geredet, aber bisher ist da nichts zu holen. Ich rufe ihn trotzdem an.»
Bewaffnet mit dem Handy und seiner Hälfte der Liste, ging Magozzi ins Wohnzimmer, während Gino von der Küche aus telefonierte. Nach einer unergiebigen halben Stunde wählte Magozzi die Nummer des Hafenbesitzers.
Die Stimme am anderen Ende der Leitung knirschte wie Kies unter den Füßen. «Bootshafen Coral Beach.»
«Spreche ich mit Don Kardon?»
Ein kurzes Zögern. «Wer will das wissen?»
«Detective Leo Magozzi vom …»
«Ach. Ja. Grace hat heute Morgen noch mal angerufen und gesagt, dass Sie sich wahrscheinlich melden würden. Ich habe das Boot die ganze Zeit im Auge behalten, so wie sie mich gebeten hat, aber es hat keiner rumgeschnüffelt. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber es macht mich echt sauer, dass da irgend so ein Krawallbruder John anruft und ihn bedroht. Ist nämlich ein verdammt netter Kerl.»
Magozzi schloss kurz die Augen. Das hatte sie ihm also erzählt.
«Sie haben also nichts Verdächtiges bemerkt? Keine Fremden, die sich am Hafen herumgetrieben oder nach John gefragt hätten?»
Aus irgendeinem Grund fand Don Kardon das offenbar lustig. «Wir haben hier einen Haufen Leute, die herkommen, um von der Bildfläche zu verschwinden. Wenn Fremde auftauchen und neugierige Fragen stellen, werden wir deshalb ganz schnell paranoid. Und glauben Sie mir, mein Radarsystem für Kriminelle ist verdammt gut, ich war nämlich selber mal einer. Hab zehn Jahre im Hilton von San Quentin residiert. Wenn hier also irgendwelches Gelichter auftaucht und nach Smith fragt …» Kardon unterbrach sich kurz. «Wissen Sie, eins war schon ein bisschen komisch. Heute Nachmittag hat ein Typ hier angerufen, der Smith sein Boot abkaufen wollte. Meinte, er würde schon seit einiger Zeit mit ihm verhandeln, aber jetzt wäre Smith plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.»
Exknackis waren in der Regel ziemlich gut darin, Mienen und Stimmen zu beurteilen, also fragte Magozzi: «Wie klang er denn?»
«Wie ein ziemlich angesäuerter Segelnarr, der eigentlich spätestens an Weihnachten in See stechen wollte.»
«Hat er eine Telefonnummer hinterlassen?»
«Nee», brummte Kardon. «Ich hab aber auch nicht danach gefragt.»
«Haben Sie die Nummer vielleicht noch in Ihrer Anrufliste?»
«Wahrscheinlich, aber dazu muss ich auflegen. Geben Sie mir mal Ihre Nummer, dann rufe ich Sie zurück.»
Während Magozzi noch auf den Rückruf wartete, kam Gino ins Wohnzimmer. «Irgendwas rausgefunden, Leo?»
«Vielleicht. Ich warte auf einen Rückruf. Und du?»
«Ich hab’s bei Johns Vermieter in Washington versucht, da ging aber keiner ran. Hab auf den Anrufbeantworter gesprochen. Die Kollegen in Washington haben netterweise versprochen, dass sie eine Streife in Johns Wohnung schicken, sobald wer frei ist, um nachzusehen, ob da irgendwas nicht stimmt. In Key West dasselbe. Die behalten das Boot im Auge. Aber wahrscheinlich höre ich von allen erst morgen wieder.»
«Was ist mit dem FBI?»
Gino machte ein betrübtes Gesicht. «Das war echt seltsam. Obwohl Smith so lange dort gearbeitet hat, kannte ihn keiner.»
«Wie meinst du das denn?»
«Na ja, er hat allein gearbeitet, hatte keine Freunde im Büro. Nicht mal zur Weihnachtsfeier ist er gegangen. Kein Mensch hat überhaupt gewusst, dass er ein Boot besitzt. Im Wesentlichen habe ich also nur rausbekommen, dass Smith kein Privatleben hatte. Traurig irgendwie.»
Magozzi durchdachte das Ganze. «Und jetzt ist er in Schwierigkeiten und flüchtet trotzdem nicht ins Nest zurück. Interessant.»
Gino zuckte die Achseln. «Wenn er dort um Hilfe gebeten hätte, würden wir das aber auch bestimmt nicht erfahren. Die würden ihn einfach nur in ein sicheres Haus verfrachten und so tun, als hätten sie nichts von ihm gehört.»
Magozzis Handy klingelte. «Sekunde, Gino, das ist der Hafenbesitzer … Hallo?»
«Don Kardon hier. Ich hab die Nummer für Sie, Detective.» Er gab sie durch, und Magozzi bedankte sich.
Gino musterte ihn neugierig. «Eine Telefonnummer?»
«Irgendwer hat heute beim Hafen angerufen und behauptet, er wäre mit Smith in Verhandlungen, um sein Boot zu kaufen.»
«Du meinst, der Preis war ihm zu hoch, und da hat der Kerl ein Killerkommando losgeschickt oder was?»
Magozzi verdrehte die Augen. «Willst du da anrufen und herausfinden, wer das ist, oder soll ich?»
«Ach, bitte, darf ich? Ich hab in letzter Zeit irgendwie schweren Befragungsentzug.»
Magozzi gab ihm den Zettel, auf dem er die Nummer notiert hatte. «Hau rein, Kumpel.»
Gino zog sich in sein improvisiertes Büro in der Küche zurück, und Magozzi rief Grace an. «Wo bist du?»
«Gerade bei Harley angekommen.»
«Pass auf, ich habe eben mit Don Kardon gesprochen. Heute Nachmittag hat jemand bei ihm angerufen und nach Smith gefragt …»
«Hat Don dir die Telefonnummer gesagt?»
«Ja. Gino ruft gerade an.»
«Gib sie mir.»
Magozzi gab ihr die Nummer durch. «Dieser Typ, der bei Kardon angerufen hat, behauptet, er stünde mit Smith in Verhandlung, um ihm sein Boot abzukaufen. Wollte er es denn verkaufen?»
Grace’ Antwort kam ohne Zögern und mit absoluter Gewissheit. «Auf keinen Fall. John würde sich nie von dem Boot trennen. Niemals.»
«Dann sind die Bösen also weiter auf der Suche nach ihm.»
Sie schwieg einen Augenblick. «Sieht ganz so aus.»
Magozzi legte auf, warf das Handy neben sich auf den Couchtisch und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, als könnte er die Frustration wegwischen.
So fand ihn Gino, als er wieder ins Wohnzimmer kam: den Kopf in die Hände gestützt. Gino verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fersen. «Ich nehme jetzt mal an, dass du nicht schläfst. Also, was ist?»
Magozzi schüttelte den Kopf und straffte sich innerlich. «Ich habe gerade mit Grace gesprochen. Sie sagt, Smith würde sein Boot nie im Leben verkaufen. Anscheinend ist da immer noch jemand hinter ihm her.»
«Ja, darauf bin ich auch schon gekommen. Unter der Nummer, die du mir gegeben hast, meldet sich niemand, auch kein Anrufbeantworter, also habe ich ein bisschen nachgeforscht. Der Anruf beim Hafen stammte von einem Karten-Handy, von dem nur dieser eine Anruf abging und seitdem nichts mehr. Ich habe die Nummer markieren lassen, aber ich vermute mal, es liegt längst irgendwo im Müll.»
Magozzi hob den Kopf und überlegte kurz, ob seine Augen wohl tatsächlich so rot waren, wie sie sich anfühlten. «Sackgasse?»
Gino nickte. «Sackgasse.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 23
In Harley Davidsons Anwesen brannten alle Lichter, so als hätte sich das ehrwürdige alte Gebäude extra in Schale geworfen, um Grace MacBrides glückliche Heimkehr von ihrer Solo-Reise zu feiern. Sie hatte nur kurz vorbeigeschaut, um Charlie abzusetzen, und war dann gleich zu Magozzi gefahren. Und obwohl sie eigentlich keiner so schnell wieder gehen lassen wollte, konnte doch nichts die allgemeine Erleichterung darüber dämpfen, dass sie endlich wieder zu Hause war. Zum ersten Mal seit Grace’ Aufbruch nach Florida erreichten Stimmung und Atmosphäre im Haus wieder ein halbwegs normales Level.
Sicher, es gab auch ein paar Schattenseiten: dass jemand John umbringen wollte beispielsweise und dass Grace zwei Männer erschossen hatte – aber wenigstens war sie wieder da, und zu viert konnten sie schließlich jedes Problem lösen und alles wieder in Ordnung bringen. Allerdings zog es sich diesmal ganz schön hin.
Seit Grace’ Päckchen am Nachmittag zuvor angekommen war, hatte das Monkeewrench-Team praktisch ununterbrochen gearbeitet. Die halbe Nacht war dafür draufgegangen, das Biest umzuprogrammieren und dann im Netz nach allen denkbaren Verbindungen zwischen John Smith und den beiden Studenten, die ihn umbringen wollten, zu suchen. Inzwischen lief das Ding schon den ganzen Tag und hatte nicht einen einzigen Berührungspunkt gefunden. Es gab eben viel zu viele Informationen im Internet, das war das Schwierige, und um sie alle zu durchforsten, brauchte man absolut wasserdichte Suchparameter. Und dann blieb immer noch die Möglichkeit, die alle fürchteten: dass es einfach gar keine Verbindung gab. Noch brummte das Biest auf seiner Suche vor sich hin, aber sie rechneten alle besorgt damit, dass es bald aufhören würde und die Nachricht «0 Treffer gefunden» auf dem Bildschirm erschien.
Annie und Roadrunner hatten sich in Johns letzte Fälle beim FBI gehackt und waren jetzt in die entsprechenden Dateien und Archive vertieft. Harley hatte sich das Abbild der Festplatte vorgenommen, allem voran die Tonnen von E-Mails, die alle geschäftlicher Natur und todlangweilig waren. Mit der linken Hand betätigte er die Maus, mit der rechten streichelte er Charlie den Kopf. Die erste halbe Stunde hatte der Hund sie alle abgelenkt, er war, wild mit dem kläglichen Stummelrest seines Schwanzes wedelnd, von Schreibtisch zu Schreibtisch gerannt und hatte Hände und Gesichter geleckt, als gäbe es kein Morgen – doch sein eigentliches Ziel war Harley gewesen. Jetzt saß er neben dessen Schreibtischstuhl, den Kopf in seinem Schoß, und rührte sich nicht mehr vom Fleck.
Harley kraulte den Hund noch einmal nachdrücklich hinter den Ohren, dann schob er seinen Stuhl zurück und rieb sich die Augen. «Ich brauch ’ne Pause. Ich bin schon halb blind, und halb verhungert bin ich auch. Wie lange ist Grace jetzt weg?»
«Zwei Stunden und vier Minuten», antwortete Roadrunner. «Meint ihr, wir sollten mal bei Magozzi anrufen?»
In dem Moment hob Charlie den Kopf und schlitterte dann über die gebohnerten Ahorndielen in Richtung Treppe.
«Lass mal.» Harley sah dem Hund grinsend hinterher. «Ich glaube, da kommt sie gerade.»
Sie fanden Grace in der Küche, wo sie, Charlie zu Füßen, das Innenleben von Harleys Kühlschrank begutachtete. «Harley, da ist ja nur Wurst drin.»
«Keineswegs. Das Fleischfach ist voll mit Aufschnitt, und weiter unten steht noch ein Vier-Liter-Topf mit Matzeknödelsuppe von Cecil’s Deli.»
«Perfekt.» Grace setzte sich auf einen der Barhocker am Frühstückstresen. «Bedient mich. Ich bin total erledigt.»
«Dabei siehst du gar nicht so aus. Die Urlaubsbräune ist echt scharf. Annie, schneid doch mal die Ciabatta auf, ja?»
Grace stützte die Ellbogen auf den Tresen, schloss für einen Moment die Augen und überließ sich dem warmen, tröstlichen Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Annie legte den Arm um sie. «Schläfst du, Schätzchen?»
«Ich ruhe nur kurz die Augen aus. Die letzten drei Tage waren hart. Habt ihr schon was herausgefunden?»
Harley schob die Suppe in die Mikrowelle und stellte fünf Minuten ein. «Null Komma null. Wir haben das Biest mit Johns Daten vom Abbild gefüttert und mit sämtlichen Infos aus den Brieftaschen, die du uns gegeben hast. Falls die drei sich jemals über den virtuellen Weg gelaufen sein sollten, haben wir es bis jetzt noch nicht entdeckt. Ich gehe Johns Festplatte händisch durch, aber das dauert.»
Annie kaute an einer Scheibe Schinken. «Ist Magozzi irgendwas eingefallen?»
Grace zuckte die Achseln. Allein das kostete sie eine Menge Kraft. «Gino und er telefonieren die Behörden in Florida und Washington ab. Aber die schlechte Nachricht ist: Don Kardon, der Hafenbesitzer, hat einen Anruf von jemandem bekommen, der behauptet, er habe mit John über einen Kauf seines Bootes verhandelt – was natürlich überhaupt nicht stimmt.»
Annies Augenbrauen wanderten in die Höhe. Normalerweise vermied sie diese Art der Reaktion, seit sie ein erstes winziges Fältchen auf ihrer Stirn entdeckt hatte. «Dann ist also immer noch jemand hinter ihm her. Ich hoffe, der Junge ist gut im Versteckenspielen.»
«Ist er. Aber wir sitzen auf dem Präsentierteller. Wenn die wirklich so dringend an John heranwollen, werden sie sich auch die Leute vorknöpfen, mit denen er zu tun hatte. Und das sind wir. Also haltet die Augen offen.»
«Wonach denn?» Roadrunner hatte eine steile Sorgenfalte zwischen den Brauen.
«Nach Gegenständen, Autos, Menschen – allem, was nicht ins Bild passt.»
Harley stellte Grace einen dampfenden Teller Suppe hin, und sie beugte sich darüber und atmete so tief ein, als wollte sie die Nährstoffe ganz ohne die Anstrengung des Essens inhalieren. «Wir haben alles im Griff, Grace. Du isst jetzt was, und dann schläfst du erst mal.»
Nach dem Essen brachte Annie Grace nach oben in das Gästezimmer, in dem sie immer schlief, wenn sie alle die halbe Nacht durcharbeiteten, und steckte sie ins Bett. «Ich muss duschen», sagte Grace, als sie schon halb unter der Decke lag.
«Duschen kannst du morgen.»
«Gebt ihr Charlie sein Fressen?»
«Aber klar. Schlaf jetzt.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 24
Don Kardon saß auf einem umgedrehten Ködereimer auf dem Pier vor seinem Büro, trank sein Bier und lauschte dem Geräusch der Palmwedel, die im warmen, sanften Nachtwind wie Plastikfolie knisterten. Es roch leicht nach Jasmin und Salz, die Wellen unter ihm schwappten sanft und sangen ihr wässriges Wiegenlied. Vor ihm beschrieben die verschwommenen Lichter der Boote, die im Hafen vor Anker lagen, Schlangenlinien auf dem Wasser, voll Sehnsucht nach den Abenteuern des dunklen Atlantiks hinter ihnen.
Don lachte leise in sich hinein. Die wenigsten Leute hätten vermutet, dass ehemalige Knastbrüder so poetisch waren und über duftenden Jasmin nachdachten oder über das Spiel der Lichter auf dem Wasser. Aber da täuschten sie sich. Ein rundum hässliches Leben brachte einen ja erst in den Knast, und dort war es längst nicht vorbei mit der Hässlichkeit, es wurde sogar noch schlimmer. Wenn man dann schlau war und Schwein hatte und lebend wieder rauskam, sah man die Dinge in einem völlig neuen Licht. Kardon war wirklich keine Schönheit, nie gewesen, und manchmal fragte er sich, ob sein Leben vielleicht anders verlaufen wäre, wenn er auf der Schule ein Mädchen abgekriegt hätte. Mehr hätte es wohl gar nicht gebraucht, denn eigentlich war es das, was er sich immer gewünscht hatte: einen Menschen auf dieser Welt, der wirklich mit ihm zusammen sein wollte oder ihn zumindest ein bisschen mochte. Schon komisch. Da ging er auf die fünfzig zu und wusste doch nicht, wie es war, neben einer Frau aufzuwachen, die er nicht bezahlt hatte, oder ein Kind zu haben, das auf ihm herumhüpfte und glaubte, sein Daddy würde jeden Morgen die Sonne aufgehen lassen.
Er beklagte sich gar nicht – Opfer sein lag ihm nicht. Aber man konnte sich ja trotzdem vorstellen, wie es hätte sein können. Dabei war sein Leben im Moment gar nicht so schlecht. Mit dem Hafen hatte er einiges Geld gemacht, ein ordentliches Stück vom amerikanischen Traum, und er hatte ein paar Freunde, auf die er sich verlassen konnte. Vielleicht war das ja schon genug.
Da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung war, und seine schweifenden Gedanken stoppten abrupt. Vielleicht nur ein Hund auf einem der Piers oder ein Opossum auf der Suche nach Abfällen. Vielleicht auch gar nichts. Vielleicht aber doch. Nach zehn Jahren Knast sprachen Kardons Instinkte grundsätzlich für «doch». Wenn man das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, ignorierte, konnte es einen das Leben kosten, ob nun im Gefängnishof oder im eigenen Vorgarten. Schritte hinter einem, des Nachts auf einer einsamen Straße? Da nahm man besser die Beine in die Hand, selbst wenn man dem Menschen hinter sich damit ein schlechtes Gewissen machte, selbst wenn man als paranoider Schlappschwanz dastand. Auf die leise, warnende Stimme im eigenen Innern musste man hören. Im Knast lernte man das. Und sprach es nicht Bände, dass die Mordrate in Gefängnissen sehr viel niedriger war als in einer vergleichbar großen Bevölkerungsgruppe draußen? Darauf hatte Kardon oft in den Seminaren hingewiesen, die er während seiner Bewährungszeit gehalten hatte, um seine gemeinnützigen Auflagen zu erfüllen.
Manche Leute hörten auf ihn, und die waren mit Sicherheit noch am Leben. Man musste auf die innere Stimme hören.
Seit er auf die Keys gezogen war, hörte Kardon diese Stimme allerdings jetzt zum ersten Mal, und so traurig das auch war: Sie machte ihm eine Heidenangst.
Ein durchdringender Schmerz im Nacken machte ihm klar, dass er wohl schon eine ganze Zeit lang wie erstarrt da saß, den Kopf unnatürlich verdreht, die Augen auf die Stelle gerichtet, wo er die Bewegung wahrgenommen hatte.
Er sah die schemenhaften Umrisse der Boote, das pink-grüne Neonschild der Kneipe schräg gegenüber. Sonst nichts. Vielleicht waren seine Instinkte ja eingerostet. Vielleicht machte er sich auch selbst verrückt, so wie ein blöder Teenager, der einen Horrorfilm angeschaut hat. Vielleicht aber auch nicht. Kardon hielt die Luft an, richtete den Blick in die Dunkelheit und dachte an den Abend, als John und Grace aufs Meer hinausgesegelt und dann mitten in der Nacht mit laufendem Motor zurückgekommen waren, beide sichtlich erschüttert. Sie hatten ihm nichts erzählt, und er hatte keine Fragen gestellt; trotzdem wusste er nur zu gut, dass da draußen etwas passiert sein musste.
Halt die Augen offen, Don. Falls irgendjemand auftaucht und nach mir fragt, stell dich dumm und halt dich von ihm fern, und dann ruf Grace an und sag ihr Bescheid.
Plötzlich sah er ein Licht, das eine Sekunde zuvor noch nicht da gewesen war. Normalerweise wäre es ihm gar nicht weiter aufgefallen. Ein Großteil der Hafenbeleuchtung ging des Nachts aus, um die Leute, die auf den Booten schliefen, nicht zu stören, deshalb benutzten viele Taschenlampen, wenn sie nach einer durchtanzten Nacht zurückkamen. Doch das hier waren die Lichtkegel zweier Taschenlampen. Sie wanderten am Rumpf von John Smiths Boot entlang und leuchteten den Namen an.
Das verhieß nichts Gutes. Don merkte es daran, wie wild sein Herz schlug, fast bis zum Hals, und an den tiefverwurzelten Überlebensinstinkten, die automatisch einsetzten und die er nur zu gut kannte. Das waren keine besoffenen oder bekifften Jugendlichen, die eine kleine Spritztour mit einem geklauten Boot machen wollten. Da war Vorsatz im Spiel.
Flucht oder Konfrontation?
Die Entscheidung fiel in Sekundenbruchteilen: beides. Um zu wissen, ob man angreifen oder den Rückzug antreten sollte, musste man den Feind einschätzen können. Sie waren mindestens zu zweit und höchstwahrscheinlich bewaffnet. Wenn er sich jetzt, aus dreißig Metern Entfernung, bemerkbar machte, verriet er ihnen seinen Standort, und sie waren im Vorteil. Schießen würden sie vermutlich nicht, sie wollten ja etwas Konkretes, vielleicht etwas vom Boot oder irgendwelche Akten aus seinem Büro; ihre größte Angst würde also sein, dass die Bullen hier auftauchten. Mit anderen Worten: Dons beste Chance lag darin, die Bullen auftauchen zu lassen – was für eine Ironie, wo er doch den Großteil seines Lebens damit zugebracht hatte, sie zu meiden.
Langsam und vorsichtig wich er immer weiter in die Schatten zurück, näherte sich rückwärts, im Krebsgang, dem Hafenbüro, das im Dunkeln lag. Er griff sich das Telefon vom Schreibtisch, schob den Bürostuhl zurück und kroch unter den Tisch. Im Dunkeln ertastete er das beruhigend kalte Metall der abgesägten Schrotflinte, die er für Notfälle an der Innenseite der Tischblende angebracht hatte. Doch für den Moment erschien ihm der legale Weg vernünftiger. Als aktenkundiger Verbrecher durfte er keine Waffe besitzen, und er hatte schließlich keine Ahnung, was für Straftaten mit diesem speziellen Gewehr, das er auf dem Schwarzmarkt erworben hatte, schon begangen worden waren. Grauenhafte Verbrechen wahrscheinlich, für die er kein Alibi hatte und die ihn bis an sein Lebensende hinter Gitter bringen konnten. Das wollte er um jeden Preis vermeiden; trotzdem nahm er die Waffe aus ihrer Halterung, falls die unmittelbare Zukunft doch den Einsatz einer Schusswaffe als letzten Ausweg forderte.
Er wählte die Ziffer 9. Doch noch bevor er die beiden Einsen hinzufügen konnte, die den Notruf vervollständigt hätten, griff eine Hand nach seiner Schulter und zog ihn unter dem Tisch hervor.
Verdammt! Dann waren sie also mindestens zu dritt.
«Scheiße, was soll das?», schrie Don. Er wusste, dass seine Chancen rapide schwanden, und konnte nur hoffen, dass ihn jemand hörte und die Polizei rief.
Ein Schlag erschütterte seinen Kiefer, und er prallte mit dem Kopf auf die Schreibtischunterlage. Gleich darauf schmeckte er Blut im Mund, hörte weitere Schritte, die näher kamen. Das konnte kein gutes Ende nehmen, denn jetzt hörte er, wie Klebeband von einer Rolle gerissen wurde, und das würde Don Kardon sich auf keinen Fall bieten lassen.
Er packte den Mann, der ihn festhielt, an den Handgelenken, drehte sich zu ihm um, rammte ihm das Knie in die Eier, dass es knirschte, und warf ihn dann auf den Schreibtisch. «Du Scheißkerl!», brüllte er noch einmal, so laut er konnte, dann tauchte er wieder unter den Tisch, griff nach der Schrotflinte und feuerte blindlings drauflos, während er selbst die Kugeln spürte, die seinen Körper an lebenswichtigen Stellen durchbohrten. Sie würden ihn töten, das wusste er. Er dachte an den Jasmin, der nachts blühte und so gut duftete, und an den amerikanischen Traum. Heute würde er sterben, doch er würde nicht kampflos untergehen.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 25
Im Grunde waren Harley und der Schlaf gute Freunde. Er konnte so ziemlich überall und jederzeit einpennen: im Flieger, im Auto, auf dem Sofa vor dem Fernseher. Selbst wenn er auf voller Oktanzahl lief, weil ihn die Arbeit oder eine seiner anderen Leidenschaften fesselte, konnte er die Anspannung doch wie einen Wasserhahn zudrehen, sobald er eine Pause brauchte. Heute allerdings wollte der Schlaf sich nicht einfinden. Harley wälzte sich in seinem breiten Bett herum, fiel aber immer nur ab und zu in eine Art Halbschlaf, bis er es im Morgengrauen schließlich aufgab.
Ins Büro hinauf nahm er die Treppe, damit die anderen nicht vom Rattern des Aufzugs aufwachten, und setzte Kaffee auf, dann ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und schaltete den Bildschirm an, um zu sehen, wie weit die Suche war.
Nachdem er ein paar Sekunden lang auf den Monitor gestarrt hatte, drehte er den Kopf zur Seite und rieb sich die verschlafenen Augen, um sicherzugehen, dass er sich das nicht nur einbildete. Die Rechner waren alle mit dem Biest verlinkt, und Harley liebte diese Maschine. Er hatte sie entworfen, auf seinen Befehl tat sie so ziemlich alles. Er sagte ihr, wie sie ihre Aufgaben zu verteilen und wie die Kommunikation zwischen den einzelnen autonomen Knotenpunkten zu funktionieren hatte: durch Benachrichtigungen oder durch den Zugriff auf einen gemeinsamen Speicher.
Normalerweise ertönte ein Alarmton, wenn das Biest eine Verbindung herstellte, doch nachts war das Alarmsystem auf lautlos gestellt, an den aktiven Rechnern leuchteten einfach nur Lämpchen auf. In diesem Fall war es Harleys Rechner, dessen Zahlentastatur ihre sämtlichen Ziffern gleichzeitig blinken ließ. Nicht nur ein oder zwei Treffer, sondern gleich mehrere.
Harley ging zum Biest hinüber, das ganz hinten an der Wand stand, betätigte die Drucktaste, und die Maschine spuckte eine lange Papierrolle aus. Eine Liste mit Websites – Dutzenden von Websites. Harley rief ein paar davon auf. Eine Zeitlang saß er nur da und starrte schwer atmend auf den Monitor; dann ging er Roadrunner wecken.
«Ich hoffe für dich, es ist was Gutes», brummte der lange Lulatsch, als er hinter Harley trat, um ihm über die Schulter zu schauen. Er schloss den Gürtel seines gestreiften Bademantels über den schlabbrigen Boxershorts, wofür Harley ihm ausgesprochen dankbar war. Wenn man sich Roadrunners Rippen zu lange ansah, bekam man Lust, sie mit Marinade einzureiben und auf den Grill zu legen.
«Gut ist das alles nicht. Ziemlich schlimm sogar. Sieh dir das an.» Harley klickte eine Website auf und lehnte sich dann zur Seite, damit Roadrunner besser sehen konnte. Der war auf der Stelle hellwach. Er beugte sich näher zum Bildschirm und starrte mit offenem Mund auf das Foto von John Smith, das ihm entgegensah. Die Seite war fast vollständig auf Arabisch, bis auf die paar Worte, die in dicken Lettern unter dem Foto standen: JOHN SMITH, FBI, AUFENTHALTSORT UNBEKANNT – FATWA.
«Mein Gott, Harley! Was zum Teufel soll das denn sein?»
Harleys Stimme klang grimmig. «Das ist eine Islamisten-Website. Jedes Mal, wenn wieder so ein verrückter radikaler Imam beschließt, dass jemand sterben soll, stellt er das Todesurteil ins Netz, und da verbreitet es sich dann, so wie bei diesem holländischen Filmemacher, weißt du noch? So macht man das heutzutage, dank unserem lieben alten Freund, dem Internet. Vergiss riesige Organisationsstrukturen und langfristige Planung – man setzt einfach eine Fatwa in die Welt und überlässt die Jagd auf das Opfer einsamen Einzelkämpfern.»
Roadrunner machte ein entsetztes Gesicht. «Eine Fatwa?»
Harley nickte. «Weltweit. Es gibt noch etwa zwei Dutzend Seiten dieser Art, die John ganz groß plakatieren. Anscheinend haben die beiden Saudis, die John umbringen wollten, auf einer davon radikale Aufsätze unter ihren richtigen Namen veröffentlicht. John war auf diesen Seiten unterwegs, und vor zwei Wochen erschien sein Foto plötzlich überall. Das Biest hat die Verbindung letztlich doch noch gefunden, weil Johns Name auf derselben Seite auftaucht wie die echten Namen der beiden. Scheint so, als hätte unser Sportsfreund irgendeinem Imam mächtig ans Bein gepinkelt.»
Roadrunner zog den Bademantel enger um sich. Er fröstelte, und sein Gesicht war kreideweiß. «Ach du Schande! Wie pinkelt man denn Terroristen ans Bein?»
«Das werden wir wohl rausfinden müssen.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 26
Wenn man morgens die City Hall betrat, bemerkte man als Erstes den Kaffeeduft. Kaum dass Gino durch die Tür war, blieb er stehen und atmete mit geschlossenen Augen ein paar Mal tief ein. Magozzi sah ihn stirnrunzelnd an. «Was zum Geier machst du da?»
«Ich inhaliere Koffein.» Gino nahm noch einen tiefen Atemzug und öffnete die Augen wieder. «Irgendwie schwant mir, dass es sich dabei um mein einziges angenehmes Erlebnis am heutigen Tag handeln könnte. Außerdem kann ich ganz deutlich den unverkennbaren Geruch von einem dieser White-Mokka-Teile von Starbucks mit doppeltem Espresso ausmachen. Wer in dem Laden hier hat denn ein Gehalt, mit dem er sich so was leisten kann?»
«Mich würde eher interessieren, woher du dieses Starbucks-Gesöff für Weicheier kennst. Wir sind Männer. Wir sind Bullen. Wir trinken unseren Kaffee schwarz.»
«Dazu sage ich nur ja und amen. Aber wie du weißt, habe ich eine Teenie-Tochter, und die schleppt mir ständig diese Plörre ins Haus. Von ihrem eigenen Geld übrigens, nicht von meinem. Weißt du noch, früher, als die Mädels Parfüm benutzten? Ich sag dir, heutzutage interessiert sich kein Mensch mehr für Parfüm, sondern dafür, dass der Atem nach der richtigen Kaffeemischung riecht.»
Magozzi rümpfte die Nase und überlegte, ob Kaffee sich tatsächlich als neuer Lockstoff eignete. Er selbst hatte aus seiner Jugend nur die schweren, süßlichen Drogeriemarkt-Düfte in Erinnerung, in denen seine Highschool-Freundinnen badeten. Aber die Gesellschaft entwickelte sich ja nie so, wie man es erwartete, solange man jung war.
Das zweite Kennzeichen der City Hall war die hektische Betriebsamkeit, die dort herrschte. «Hektisch» war an diesem Morgen noch untertrieben: Man kam sich vor wie in einem dieser monströsen Wespennester, die manchmal über Nacht am Garagendach auftauchten. Hier schwirrten allerdings hauptsächlich zweibeinige Wespen herum. Polizisten, Journalisten, Kameramänner und -frauen, Bonzen aus allen Abteilungen und jede Menge Verwaltungspersonal, das man sonst nur selten zu Gesicht bekam, darunter auch der Bürgermeister und der Pressesprecher des MPD: Alle rannten sie mit gehetzter Miene und schnellen Schrittes durcheinander. Offenbar hatte das Medieninteresse an den diversen Morden und der Evakuierung in Little Mogadishu immer noch nicht nachgelassen, und jeder Politiker im ganzen Bundesstaat wollte einen Kommentar dazu abgeben, um endlich auch einmal im Fernsehen zu sein.
«Das wird wieder ein harter Vormittag», bemerkte Gino. «Lass uns sehen, dass wir an den Schreibtisch kommen, und dann bewegen wir uns da nicht mehr weg. Vielleicht kriegen wir dann heute sogar noch das eine oder andere Verbrechen aufgeklärt.»
«Hört sich gut an.» Das war ja im Grunde das Gute an der Arbeit im Morddezernat. Man hatte immer ein klar umrissenes Ziel vor Augen: den Mörder zu fassen. Sollte sich das FBI doch um die Terrorismussache und die Entführung kümmern; Gino und Magozzi mussten nur herausfinden, wer die Terroristen und die Entführer umgebracht hatte. Eine völlig eindeutige Sachlage.
Auf dem Weg in ihr Büro legten sie einen Boxenstopp bei Tommy Espinoza ein. Tommy war der hauseigene Computerfex – ein Drittel Schwede, ein Drittel Lateinamerikaner, ein Drittel Computerchip – und kümmerte sich für die Spurensicherung um alle IT-Belange. Manchmal ließ er sich noch von Monkeewrench beraten, doch nachdem er jetzt schon seit zwei Jahren mit ihnen arbeitete und von ihren Hinweisen profitierte, war er inzwischen selbst eine durchaus ernstzunehmende computertechnische Größe.
Tommy verließ sein Büro selten, und wenn, dann nur, um die verschiedenen Snack-Automaten auszuräubern, indem er mysteriöse Kärtchen in den Schlitz schob, der eigentlich für die Dollarscheine bestimmt war.
Als Magozzi und Gino an den Rahmen seiner offenen Bürotür klopften, hob er den Kopf. «Immer rein mit euch, Jungs.» Er warf ihnen aus dem Vorratsbehälter auf seinem Schreibtisch, einem vergilbten Halloween-Kürbis aus Plastik, je einen Schokoriegel zu. «Ihr könnt wohl beide einen Zuckerstoß brauchen, würde ich sagen. Euch stauchen sie ja gerade richtig schön zusammen.»
Gino machte sich sofort über seinen Mandelriegel her. «Ja, wir hatten schon mal bessere Wochen.»
«Hast du schon irgendwas auf dem Rechner der Entführer gefunden?», wollte Magozzi wissen.
Tommy nickte. «Ist aber alles auf Arabisch. Der Übersetzer sitzt dran.»
«Danke, Tommy. Halt uns auf dem Laufenden, ja?»
Als Magozzi und Gino sich dem Morddezernat näherten, saß hinter der Glasscheibe die nächste neue Empfangsdame und musterte sie von Kopf bis Fuß, als wären sie zwei bis unter die Zähne bewaffnete Schurken, die sich Einlass verschaffen und die Abteilung in die Luft jagen wollten.
Mit einem Seufzer stützte Gino den Ellbogen auf die Ablage vor der Scheibe. «Detective Rolseth und Detective Magozzi», sagte er der Dame. «Wir dürfen hier rein. Wir sind die Guten.»
Seit Gloria sich hatte freistellen lassen, um es mit einem Jurastudium zu versuchen, gaben die Aushilfen sich die Klinke in die Hand. Gino vermisste Gloria von Herzen. Frech, witzig und nie auf den Mund gefallen, hatte sie beim Morddezernat zum Inventar gehört, solange er zurückdenken konnte. Er vermisste ihre Art, die Abläufe im Büro zu organisieren und sich nie mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten. Die zahlreichen Aushilfen waren meist junge Frauen, die aussahen, als hätten sie die Pubertät eigentlich noch vor sich. Sie wollten sich als Praktikantinnen ein paar Pluspunkte für den Lebenslauf verdienen, die ihnen einen direkten Weg auf die Polizeischule ebneten.
Die aktuelle war allerdings anders. Sie hatte schon ein paar Jährchen auf dem Buckel und sah aus, als wäre sie geradewegs dem Kloster entlaufen. Und sie musterte Gino mit diesem ruhigen, direkten Blick, der ihn bei Frauen immer besonders nervös machte. «Da werden Sie mir wohl Ihre Ausweise zeigen müssen.»
Entrüstet klappte Gino seinen Polizeiausweis auf und drückte ihn an die Scheibe. «Ich bin jetzt zehn Jahre bei der Truppe, und noch nie wollte einer meinen Ausweis sehen.»
«Dann wird es doch mal Zeit, eine neue, aufregende Erfahrung zu machen. Leider sehen Sie sich auf dem Foto da nicht mehr besonders ähnlich. Haben Sie in letzter Zeit ein bisschen zugenommen?»
Gino funkelte sie wütend an. «Haben Sie in letzter Zeit mal mit dem Tod geliebäugelt?»
Die Empfangsdame grinste und sah gleich deutlich weniger nach Nonne aus. «Ich bin eine Freundin von Gloria. Sie meinte, Beschimpfungen kämen hier gut an.»
«Tja, da hat sie sich wohl getäuscht. Und Sie, meine Liebe, sind gerade auf dem besten Weg, mir den allerletzten Nerv zu rauben.»
Sie warf einen weiteren Blick auf seinen Ausweis, las den Namen. «Ich hatte mal einen Hund, der hieß Gino. Wir mussten ihn einschläfern lassen.»
Sie betätigte den Türöffner, und Magozzi sah Gino vielsagend an. «Ich glaube, sie mag dich.»
Als sie sich gerade an ihre Schreibtische setzen wollten, klingelte Magozzis Handy. Er schaute auf das Display und zog erstaunt eine Augenbraue hoch. «Das sind die Kollegen aus Key West. Vielleicht haben sie ja was über Smith für uns.»
Ein paar Minuten lang lauschte er schweigend, bedankte sich dann bei seinem Gesprächspartner und wählte die Nummer von Grace’ neuem Karten-Handy.
«Was ist denn los, Leo?», wollte Gino wissen.
Magozzi hob den Zeigefinger. «Ich muss erst Grace anrufen. Du kannst ja zuhören …»
Gleich nach dem ersten Klingeln meldete sich Harley. «Hey, Magozzi.»
«Hallo, Harley. Gib mir mal Grace.»
«Sie duscht gerade. Kann ich dir irgendwie weiterhelfen?»
«Sagt dir der Name Don Kardon was?»
«Klar. Der Kumpel von John und Grace am Hafen.»
«Ich hatte gerade einen Anruf von der Polizei in Key West. Kardon wurde letzte Nacht ermordet.»
Normalerweise klang Harleys Stimme dröhnend und gut gelaunt, doch jetzt schrumpfte sie zu einem bloßen Flüstern zusammen. «Ach du Scheiße. Und wie?»
«Von Kugeln durchsiebt. Der Beamte, der mich angerufen hat, sprach von drei Angreifern. Kardon hat sich gewehrt und wohl auch ein paar Mal getroffen, bevor sie ihn getötet haben. Zumindest haben die Täter eine Menge Blut am Tatort hinterlassen.»
Harley schwieg einen Moment. «Kann das nicht ein Raubüberfall gewesen sein, oder waren es irgendwelche Geister aus seiner Vergangenheit? Grace hat erzählt, er war eine Zeitlang im Knast.»
Magozzi rieb sich die Stirn. «Glaube ich nicht. Die Täter haben nämlich auch Johns Boot auf den Kopf gestellt. Alle Schubladen ausgekippt, alle Schranktüren eingeschlagen. Offenbar haben sie etwas gesucht und sich nicht darum geschert, wer das mitbekommt. Key West hat sämtliche Krankenhäuser und Kliniken im ganzen Bundesstaat kontrolliert, aber ohne Erfolg. Jetzt stehen sie ziemlich auf dem Schlauch. Die Mörder könnten ja auch mit dem Boot gekommen und auf demselben Weg wieder verschwunden sein.»
Gino hörte dem Gespräch aufmerksam zu, massierte sich dabei die Oberlippe und dachte an den kümmerlichen Schnurrbart zurück, den er sich vor etwa hundert Jahren, als Männer noch weite Hawaiihemden über der Jeans trugen, einmal hatte stehen lassen.
Am anderen Ende der Leitung seufzte Harley tief auf. «Das gefällt mir gar nicht, Magozzi. Es ist nämlich noch jemand auf der Jagd nach John. Vielleicht sind es sogar etliche Jemande.»
Magozzi schloss kurz die Augen und runzelte dann die Stirn. «Wie meinst du das: etliche Jemande?»
«Schreib dir mal diese Websites auf und schau sie dir an. Wir haben gerade rausgekriegt, dass eine Fatwa gegen John verhängt wurde. Das Internet ist voll davon.»
Gino blieb der Mund offen stehen, und er machte ihn die ganze Zeit nicht wieder zu, während Magozzi die URLs aufschrieb, die Harley ihm diktierte.
«Unsere Maschinen laufen auf Hochtouren», fuhr Harley fort. «Wir versuchen herauszufinden, wie zum Geier John da in die Schusslinie geraten ist. Aber das wird noch ein Weilchen dauern, und ich weiß auch gar nicht, ob es uns weiterhilft, wenn wir den Grund kennen. Ihr wisst ja, wie das läuft. Irgendein radikaler Imam setzt das Todesurteil ins Netz, und anschließend versucht so ziemlich jeder durchgeknallte Möchtegern-Killer, sich einen Namen zu machen, indem er es vollstreckt.»
«Könnt ihr die Seiten lahmlegen?»
«Roadrunner sitzt schon dran.»
«Wir können das noch gar nicht fassen, Harley. Eine Fatwa gegen John? Wie zum Teufel geht man denn mit so was um? Wir sind immer noch an den Behörden dran, zu denen Grace uns Kontakt verschafft hat, aber dabei ist bisher nichts weiter herausgekommen als der Mord an Kardon.»
«Passt doch», brummte Harley. «Nur logisch, dass sie zuerst am Hafen suchen. Jetzt können wir bloß hoffen, dass sie nicht noch weiter suchen.»
Magozzi spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. «Was meinst du denn damit?»
«Ach, ich weiß auch nicht. Wie ernst muss man so eine Fatwa denn nehmen? Wird man dann erbarmungslos von lauter Amateuren gejagt, oder nehmen sie sich immer nur das Zielobjekt vor, das sich gerade halbwegs bei ihnen in der Nähe befindet? Damals, als die Mafia ihre große Zeit hatte, haben sie zum Beispiel nachgeforscht bis zum Gehtnichtmehr und nie aufgegeben, wenn sie jemanden beseitigen wollten. Wenn nötig, haben sie ganze Biographien zerpflückt, jeden ausfindig gemacht, der die Zielperson kannte, und ihm Stecknadeln in die Augen gebohrt, bis er geredet hat.»
«Hübsche Vorstellung, Harley.»
«Na ja, ich wollte halt mal ein bisschen den Teufel an die Wand malen.»
«Sagt Bescheid, wenn wir noch was tun können.»
«Danke, Kumpel, aber das meiste ist jetzt Computerarbeit. Außerdem habt ihr schon genug gemacht, indem ihr die Behörden für uns durchtelefoniert habt, vor allem, wo ihr selbst so viel um die Ohren habt. Euch sieht man im Moment ja ständig in den Nachrichten. Passt auf euch auf, Jungs. Anscheinend haben wir gerade Mordsaison.»
 
Magozzi hätte nicht sagen können, wie lange er und Gino nebeneinander vor seinem Rechner saßen, Website um Website anklickten und jedes Mal fassungslos auf John Smiths Foto starrten. Schließlich schob Gino kopfschüttelnd seinen Stuhl zurück. «Das muss ein Scherz sein. Ein richtig schlechter Scherz. Ich meine, verdammte Hacke! Wie kriegt man es denn fertig, dass jemand eine Fatwa über einen verhängt? Hat er Mohammed-Karikaturen gezeichnet oder was?»
Magozzi dehnte vorsichtig seine Nackenmuskulatur. Er fühlte sich, als wäre er in eine von Salvador Dalis Phantasielandschaften geraten. «Anscheinend hat John doch mehr gemacht, als nur radikalislamistische Websites zu überwachen. Wir können nur hoffen, dass das Monkeewrench-Team schnell herausfindet, was genau.»
Gino legte die Stirn in Plisseefalten. «Irgendwie ist die Kacke ordentlich am Dampfen, Leo. Und ich habe den Eindruck, wir stecken mittendrin und wissen es nicht einmal.» Er schaute auf seinen Schreibtischkalender und riss das Kalenderblatt vom Vortag ab. «Heute ist der sechsundzwanzigste Oktober. Noch fünf Tage bis Halloween.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 27
Grace blieb lange unter der Dusche stehen, versuchte, die Fatwa gegen John zu begreifen, überlegte, ob er wohl inzwischen selbst darauf gekommen war, und betete, dass es ihm gutging. Ihr kam das alles vollkommen grotesk vor, und doch war es real. Sie fühlte sich wie gelähmt von dem ohnmächtigen Gefühl, keine Verbindungen zwischen den einzelnen Punkten ziehen zu können.
Schließlich drehte sie seufzend das Wasser ab und streifte ihre altvertraute schwarze Rüstung über. Nach mehreren leichtbekleideten Monaten fühlte sie sich in diesen Klamotten jetzt schwer und eingeengt. Aber sie würde sich schon wieder daran gewöhnen.
Im Büro-Loft duftete es nach Kaffee und Zimt – jemand hatte einen großen Teller mit Karamellbrötchen bereitgestellt. Charlie lag schlafend auf dem Sessel neben Grace’ Schreibtisch, und Annie, Roadrunner und Harley starrten wie gebannt auf ihre Bildschirme und merkten erst nach ein paar Minuten, dass Grace in der Tür stand. «Gab’s irgendwas, während ich duschen war?»
Sie sahen alle zu ihr hin, und die Besorgnis stand ihnen wie mit Neonfarbe ins Gesicht geschrieben. Grace spürte, wie sich ihr Magen angstvoll zusammenkrampfte. «Was ist passiert?»
«Magozzi hat eben angerufen, Schätzchen», sagte Annie sanft. «Don Kardon wurde letzte Nacht ermordet. Es tut mir so leid.»
Grace sah sie lange und unverwandt an. Sie hatte den Mann erst vor drei Monaten kennengelernt, sie waren keineswegs eng befreundet gewesen, hatten einander aber doch großen Respekt entgegengebracht. Don Kardon war ein Einzelgänger mit einer dunklen Vergangenheit. So etwas kannte Grace selbst nur zu gut, und dieses gegenseitige Verständnis hatten beide sofort gespürt. Und nun war er tot.
Mit einer leise gemurmelten Entschuldigung zog sie sich zurück, und ihre Freunde wussten, dass sie ihr nicht folgen durften. Grace trauerte grundsätzlich allein.
 
Seit er denken konnte, hatte Roadrunner die Welt immer völlig anders gesehen als andere Leute. Mit fünf hatte er an einer Straßenböschung ein kaputtes Radio gefunden, sich dessen Innenleben angeschaut und sofort gewusst, wie man es reparieren konnte. Die Drähte und Schaltplatten waren für ihn nicht nur kaputte Einzelteile – in seinem Kopf bildeten sie eine in sich geschlossene, dreidimensionale Welt, die sich ihm durch Bilder verständlich machte. Und die sehr viel besser war als die Welt, in der Roadrunner damals lebte. So hatte er schon im Kindergartenalter eine Möglichkeit gefunden, seiner eigenen Wirklichkeit zu entfliehen.
Als er zehn war, half er heimlich und für einen Hungerlohn in einer Werkstatt für Elektrogeräte aus, reparierte alles, vom schicken Toaster bis hin zum Computer, und lernte so die komplizierten Funktionsweisen sämtlicher Geräte, die eine Schaltplatte oder einen Chip enthielten. Sein Talent verdankte sich einer zufälligen Anordnung der Gene, doch indem er seine Fähigkeiten gezielt ausbaute, hatte er sich zu einem wahren Programmiergenie entwickelt, das noch nie an seine Grenzen gestoßen war. Bis jetzt.
Fassungslos starrte er auf John Smiths Festplatte, ein hochkomplexes Durcheinander aus verschiedensten Programmiertechniken, die ihn vor diverse Rätsel stellten. Und schier verzweifeln ließen. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er eine Maschine vor sich und wusste nicht instinktiv, wie sie zu reparieren war. «Was für ein Chaos», murmelte er vor sich hin.
Am anderen Ende des Büros blickte Annie von den Papieren auf, die sie gerade durchsah. «Was ist, Herzchen?»
Roadrunner hob beide Hände in einer Geste vorläufiger Kapitulation. «Smiths Rechner. Die Programmierung ist total verdreht, ich kapier’s einfach nicht.»
Annies perfekt gezupfte Brauen wanderten in die Höhe. «Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, so in die Sackgasse zu geraten. Was ist denn los?»
«Keine Ahnung. Vielleicht sehe ich ja langsam Gespenster, aber für mich sieht das so aus, als hätte er in die Monkeewrench-Programmiersprache eingegriffen. Ich finde aber keine Kommandozeilen dafür.»
Jetzt horchte auch Harley auf, erhob sich von seinem Schreibtisch und kam zu Roadrunner herübergestapft. Annie, die sich grundsätzlich keinen Spaß entgehen ließ, stand ebenfalls auf und stöckelte auf rubinroten Stilettos – hoffnungslos aus der Mode, aber die einzigen noch ungetragenen Schuhe, die sie hier bei Harley im Schrank hatte – quer durch den Raum.
«Wie, eingegriffen?» Harley starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm.
Roadrunner hämmerte noch ein paar Befehle in seine Tastatur und deutete dann mit ausgestrecktem Finger auf den Monitor. «Seht ihr, das ist das Seltsame. Ich kann auf seiner Festplatte nur noch eine partielle Signatur unserer Programmierung erkennen, und die ist so korrupt, dass ich einfach nicht rauskriege, was er damit vorhatte.»
Harley grunzte nur. «O Mann, ich hasse Amateure.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 28
Am Donnerstagmorgen erwachte Magozzi von seinem Radiowecker, von dem Krakeelen der rücksichtslosen Rüpel, die ihre morgendliche Talkshow moderierten. Er konnte den Sender nicht leiden, hatte ihn aber als Wecker eingestellt, weil man bei dem pubertären Gelärme dieser beiden Brüllaffen, die zu nachtschlafender Zeit Unmengen schlechter Witze absonderten, unmöglich weiterschlafen konnte. Er tastete nach dem Ausschaltknopf und las dabei die Digitalanzeige: 27. 10., 6:00.
Verdammt. Noch vier Tage bis Halloween. Noch vier Tage, bis es entweder einen Terrorangriff gab oder sonst eine Terroristen-Gala, vielleicht aber auch noch vier Tage, bis gar nichts passierte. Ihm persönlich gefiel die letzte Möglichkeit am besten, und so drängte er die erste Option vorläufig in seine hintersten Gehirnwindungen zurück.
Er quälte sich aus dem Bett und ans nächstbeste Fenster – eine kleine Anwandlung von Kontrollzwang, die einen automatisch befiel, wenn man in Minnesota lebte, vor allem um diese Jahreszeit. Der Herbst war eine prekäre Angelegenheit: Das Wetter, das man morgens beim Aufwachen vorfand, war grundsätzlich entweder zu heiß oder zu kalt für die Jahreszeit. Im Grunde bezeichneten die Wetterfrösche praktisch jedes Wetter als zu extrem für die Jahreszeit, als würde es seine Daseinsberechtigung im Herbst komplett einbüßen. Trotzdem: Man musste ja schließlich wissen, was man anziehen sollte.
Magozzi schob die Lamellen der billigen Jalousie auseinander, die er in irgendeinem Heimverschönerungsladen erstanden hatte, und lugte in den Garten hinaus. Die Sonne schien zwar, aber der Himmel war von diesem ganz bestimmten, unheilvollen Dunkelblau, das ihn aussehen ließ wie einen Theatervorhang, hinter dem sich bereits der Winter versteckte. Vor ein paar Tagen war es noch knallheiß gewesen, heute bedeckte eine Schicht Raureif das nicht gerechte Laub auf seinem Rasen. Das gehörte zu den Dingen, die Magozzi an Minnesota am wenigsten schätzte: Es gab einfach keine Übergänge zwischen den Jahreszeiten.
Er machte den Fernseher an und lauschte der Wetterfrau mit dem riesigen Kopf, die ihm erklärte, es werde ein schöner, warmer Tag, es sei denn, die Kaltfront lege die Strecke von Kanada bis hierher schneller als erwartet zurück. Dann müsse er damit rechnen, sich die Eier abzufrieren. Wie sollte man so viel Unsicherheit im Leben verkraften?
Als Gino in die Einfahrt einbog, saß Magozzi noch mit seiner ersten Portion Koffein auf der Veranda und sah den Eiswölkchen nach, die sein Atem in die Luft malte. Er hatte sich kaum angeschnallt, da legte Gino bereits los.
«Was ist denn das für eine Scheiße, Leo, kannst du mir das mal erklären? Heute früh musste ich Eis von meiner Windschutzscheibe kratzen. Kein Mensch hat mir gesagt, dass demnächst auch in meinem Kino ‹Armageddon on Ice› gezeigt wird, und ich muss jetzt sehen, wie ich mit meinem Vierjährigen klarkomme, der seine Hawaiishorts nass heult, weil er an Halloween als cooler Surfer gehen wollte.»
«Der Unfall will als cooler Surfer gehen? Woher weiß der denn überhaupt, dass es so was gibt?»
Gino grunzte nur. «Harmlose, ruhige Fernsehsendungen mit Bildern von schönen Landschaften und hohen Wellen wirken wie Valium auf Kinder. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er auch noch was vom Inhalt mitkriegt. Aber jetzt ist er von diesen ganzen Endless-Summer-Filmen total besessen.»
«Na ja», meinte Magozzi. «Wenigstens sind die nicht gewalttätig.»
«Ja, das ist ein Vorteil. Der Nachteil ist, dass er womöglich auf die Idee kommt, bei uns im ausgebauten Keller zu hausen, bis er fünfzig ist. Heute kommen doch die Untersuchungsergebnisse im Fall Hardy aus der Ballistik, oder?»
«Haben sie zumindest versprochen.»
«Fein. Dann können wir den Fall ja abschließen, unseren Bericht schreiben und eine Bootstour machen.»
«Du magst doch gar keine Boote.»
«Stimmt, aber ich mag Freigetränke, und ich glaube, davon brauche ich heute ein paar, um den Geschmack dieser Woche wieder aus dem Mund zu kriegen.»
Verglichen mit dem gestrigen Volksauflauf war die City Hall heute geradezu menschenleer. Die Medien-Geier waren allesamt zur nächsten Tragödie weitergeflogen. Und wo sich die Kameras befanden, da waren auch die protzsüchtigen Politiker nicht weit. Es war zwar angenehm, es wieder ein bisschen ruhiger zu haben, aber gleichzeitig auch etwas unheimlich: Man kam sich vor wie der letzte Überlebende einer grassierenden Seuche.
Unglücklicherweise saß auch die Aushilfs-Rezeptionistin wieder hinter ihrer Glasscheibe und bewachte das Morddezernat wie ein Dobermann. Sie bedachte Magozzi mit einem kurzen Lächeln und richtete ihren Blick dann streng auf Gino. «Kann ich mal bitte Ihren Ausweis sehen?»
Gino verzog das Gesicht. «Soll das vielleicht witzig sein?»
«Sie haben’s erfasst.» Sie ließ sie durch.
McLaren war dabei, seinen Schreibtisch aufzuräumen – ein ausgesprochen verstörender Anblick, weil etwas Derartiges noch nie vorgekommen war. Heute hatte er ein bisschen Farbe im Gesicht, was nur bedeuten konnte, dass er sich entweder mal richtig ausgeschlafen hatte oder auf Sauftour gewesen war. Angesichts der übersehenen rötlichen Bartstoppeln, die er auf McLarens linker Wange entdeckte, tippte Gino auf Letzteres.
McLaren hielt den Papierkorb an den Schreibtischrand und beförderte einen Stapel nutzloser Unterlagen hinein. «Bisher hat heute noch keiner irgendwen umgebracht. Chief Malcherson meint, bis was Neues reinkommt, soll ich euch helfen. Habt ihr was für mich?»
Magozzi legte seine Fallakten auf McLarens frisch entrümpelten Schreibtisch. «Hier. Wir haben keinerlei Hinweise darauf, wer die beiden Entführer umgebracht hat, in deren Haus die Mädchen versteckt waren. Vielleicht findest du in den Berichten ja etwas, was wir übersehen haben.»
«Was ist mit den drei Toten aus dem Sprengstoffhaus?»
«Den Fall können wir vermutlich abschließen, wenn der Bericht aus der Ballistik kommt. Die haben versprochen, sich heute zu melden.» Magozzi setzte sich an seinen Schreibtisch. Gino saß bereits an seinem und misshandelte einen Snickers-Riegel. Er drehte ihn hin und her, knackte die Schokoladenglasur, drückte die Karamellfüllung heraus. Gewalt gegen Lebensmittel ließ bei ihm immer auf tiefe innere Unruhe schließen. «Du beschädigst einen Schokoriegel», bemerkte Magozzi. «Das passt gar nicht zu dir.»
«Ja, ich weiß. Ich habe heute früh den großen Fehler gemacht, Zeitung zu lesen. Da war ein Riesenartikel über Joe Hardy drin, der hat mich echt fertiggemacht. Da zieht dieser Junge drei Mal für sein Land in den Krieg, kommt mit mehr Medaillen zurück, als man zählen kann, kämpft ein Jahr lang gegen den Krebs und wird dann in seiner eigenen Heimatstadt von zwei Terroristen kaltblütig abgeknallt. Das ist doch einfach nicht fair.»
Magozzi wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Glücklicherweise klingelte im selben Moment sein Bürotelefon und bewahrte ihn vor weiteren deprimierenden Gesprächen darüber, warum gute Männer sterben mussten. «Detective Magozzi», meldete er sich.
«Hallo, Magozzi, hier ist Dave aus der Ballistik.»
Magozzi schaltete das Gespräch auf Lautsprecher. «Schieß los, Dave. Gino und McLaren hören mit.»
«Hallo, McLaren. Hey, Gino, wie lief denn der Garagenflohmarkt letztes Wochenende noch?»
Gino war sichtlich froh über die Ablenkung. «Kann nicht klagen. Was macht denn der Sitzsack, den ich dir als Fitnessgerät aufgeschwatzt habe?»
Dave lachte. «Die bestinvestierten fünfzig Cent meines Lebens. Gibt keinen gemütlicheren Sessel bei uns. Meine Frau hat ihn zwar gleich in den Hobbykeller verbannt, aber das soll mir recht sein. Da steht nämlich auch mein Flachbildfernseher.»
Magozzi zog eine Augenbraue hoch. Er hätte Dave nicht für einen Schnäppchenjäger gehalten. «Hast du was Neues im Fall Hardy für uns?»
Aus dem Lautsprecher war ein erstaunlich missmutiger Seufzer zu hören. «Wahrscheinlich mehr, als euch lieb ist.»
Verwirrt musterte Gino das Telefon. «Was gibt’s denn?»
«Tja, ich hab da einen ganzen Sack voll Seltsamkeiten für euch. Aber erst mal die gute Nachricht: Euer Fall ist gelöst – die drei Opfer haben sich gegenseitig umgebracht. Die Somalier wurden beide mit Joe Hardys Waffe erschossen, und Hardy hat Kugeln aus deren Waffen im Leib. Bilderbuchmäßige Entsprechungen in allen Fällen.»
«Halleluja!», rief Gino. «Genau so haben wir uns das gedacht.»
«Aber ihr habt euch sicher nicht gedacht, dass Joe Hardy, oder zumindest seine Knarre, auch sonst nicht untätig war.»
Magozzi und Gino wechselten einen Blick. «Wie meinst du das?»
«Als ich die Waffen und die Projektile am Ende noch in die ballistische Datenbank eingegeben habe, kam ein NIBIN-Treffer zurück.»
«NIBIN» stand für National Integrated Ballistics Identification Network – eine nachgerade geniale Einrichtung, die die ballistischen Daten aus sämtlichen Verbrechen landesweit zu Vergleichszwecken bereitstellte. Die Software, auf der das Ganze fußte, stammte zwar nicht von Monkeewrench, doch Magozzi wusste, dass die vier regelmäßig mit Updates oder sonstigen Verbesserungen aushalfen.
«Für Hardys Waffe?» Gino war fassungslos.
«Genau. Die Kidnapper aus dem Haus, in dem die Mädchen gefunden wurden, wurden mit derselben Waffe erschossen.»
Jetzt sah auch McLaren interessiert von seiner Lektüre auf.
«Wie bitte?»
«Ich sagte doch, ich habe hier einen Sack voll Seltsamkeiten.»
Gino schüttelte ungläubig den Kopf. «Unmöglich. Das muss ein Irrtum sein.»
«Ich wollte es ja auch erst nicht glauben. Schließlich lese ich auch Zeitung und schaue Nachrichten, so wie jeder, ich kenne also Joe Hardy und seine Geschichte. Der Typ war ein waschechter Held.» Dave hielt kurz inne und seufzte. «Tut mir leid, dass ich jetzt mit schlechten Nachrichten komme.»
«Mann, das ist hart», brummte Gino, nachdem sie wieder aufgelegt hatten. «Und ich sage euch, Ballistik hin oder her, an dem Szenario ist ganz massiv was faul. Joe Hardy war Soldat, aber doch kein kaltblütiger Killer. Klar, man musste in dem ganzen Kriegstheater auch mal unangenehme Aufgaben erledigen, aber er war doch längst wieder zu Hause. Außer Dienst. Er hatte Krebs im Endstadium! Und hat sich trotzdem noch um alle Welt gekümmert. Da steckt mehr dahinter, anders kann es gar nicht sein.»
Magozzi lehnte sich in seinem Stuhl zurück und suchte eine Spinnwebe an der Decke, in die er sich vertiefen konnte. «Wenn wir ganz ehrlich sind, wissen wir doch eigentlich gar nicht, was Joe Hardy für ein Mensch war.»
McLaren drehte sich samt Stuhl zu ihnen um, einen aufgeschlagenen Aktenordner auf den Knien. Sein grün-gelb kariertes Sakko sah aus, als wäre ein Clown darauf explodiert. «Immerhin wissen wir, dass er ein erstklassiger Scharfschütze im Sondereinsatz war und dass ein Großteil seiner Einsatzberichte zensiert ist. So viel Schwarz auf einer Seite habe ich zum letzten Mal gesehen, als Billy Douglas damals in der dritten Klasse sein Tintenfass über mein Bild für den Weihnachtsmann gekippt hat. So was macht das Militär nicht, wenn der betreffende Soldat nur Däumchen gedreht hat. Ich würde mal tippen, unser Joe Hardy war ein ganz schlimmer Finger.»
Gino zog einen Flunsch. «Joe Hardy war ein Held.»
«So ist das mit Helden in Kriegszeiten, alter Junge. Die sind immer schlimme Finger.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 29
Gino brauchte fast eine geschlagene Minute, um sein Hirn nach etwas zu durchforsten, womit er McLarens Darstellung von Joe Hardy als schlimmem Finger widerlegen konnte. Er nutzte die Zeit sinnvoll, riss die Verpackung des verstümmelten Snickers-Riegels auf und biss herzhaft hinein, um seinen Seelenqualen durch energisches Kauen entgegenzuwirken.
«Okay», sagte er schließlich und ließ dabei halbzerkaute Schokoladenstückchen auf seinen Schreibtisch niederregnen. «Ich glaube, ich habe jetzt eine neue Theorie. Dass die Waffe und die Kugeln stimmen, so weit gehe ich ja noch mit. Aber wie Dave schon gesagt hat: Joes Knarre war nicht untätig. Solange wir keine Zeugen haben, können wir überhaupt nicht beweisen, dass er bei den Kidnappern tatsächlich selbst geschossen hat. Im Ernst, der Mann war doch schon halb tot. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er plötzlich beschließt, sich die viele freie Zeit zwischen den Chemo-Terminen mit einem kleinen Gemetzel zu vertreiben.»
«Hm», machte Magozzi. «Du meinst, so wie der geheimnisvolle Einarmige aus Auf der Flucht?»
«Genau. Kein Mensch hat an den Einarmigen geglaubt, aber am Ende gab es ihn doch.»
«Das war aber ein Film, Gino.»
«Na und? Das heißt noch lange nicht, dass so was nicht passieren kann.»
McLaren stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. Nichts unterhielt ihn besser, als den beiden bei ihren Wortgefechten zuzuschauen. Man fühlte sich dabei fast wie in der ersten Reihe in Wimbledon.
«Die Waffe ist seit sechs Jahren auf Joe registriert», sagte Magozzi. «Sie wurde nie als gestohlen gemeldet. Oder glaubst du vielleicht, es war Beth?»
«Natürlich nicht.»
«Wer denn dann? Hat er die Pistole etwa einem Freund für Zielübungen geliehen, der sich dann als psychopathischer Mörder entpuppt hat?»
Missmutig verzog Gino den Mund. «Zumindest können wir nicht ausschließen, dass es einen anderen Schützen gab.»
«Schau dir doch mal den Zeitablauf an, Gino. Das ist ganz schön eng. Laut Gerichtsmedizin wurden die ersten beiden Morde am späten Sonntagvormittag verübt. Am Nachmittag ist Joe nach Elbow Lake gefahren. Hat der mutmaßliche Mörder-Freund, der sich die Waffe angeblich von Joe geliehen haben soll, sie ihm etwa noch vor der Fahrt in den Norden zurückgegeben? Möglich wäre das schon. Er knallt zwei Männer ab, lässt die Waffe auskühlen, putzt sie ordentlich und gibt sie dann mittags wieder zurück. Aber klingt das irgendwie wahrscheinlich?»
Gino ließ den Kopf in die Hände sinken. «Nein, verdammt. Also gut. Nehmen wir mal an, Joe hat selbst geschossen. Was zum Geier war dann sein Motiv?»
Magozzi kaute auf seiner Unterlippe, eine dumme Angewohnheit, die für ihn schon seit langem untrennbar zum Nachdenken gehörte. «Joe Hardy war drei Mal in zwei richtig hundsgemeinen Kriegen im Einsatz. Er hat schreckliche Dinge gesehen, auf schreckliche Weise Kameraden verloren. Davon kriegt so ziemlich jeder einen Knacks, also nehmen wir einfach mal an, auch Joe Hardy hatte einen. Er kommt zurück, erfährt, dass er Krebs im Endstadium hat, und wird wütend. Zudem hat er seine Chemo-Behandlungen ganz nah an einem Viertel, wo lauter Typen wohnen, die wie die Bösen aussehen. Der Krieg ist mit ihm nach Hause zurückgekehrt, da dreht er dann eben einfach durch.»
Weil er den Schokoriegel schon intus hatte, machte Gino sich daran, stattdessen einen unschuldigen Kugelschreiber auseinanderzunehmen. «Überzeugt mich nicht. Wir führen seit grob geschätzt einer Milliarde Jahren Krieg im Nahen Osten. Da kommen massenhaft Veteranen zurück, die total am Ende sind, was man ja auch verstehen kann. Hin und wieder, und damit meine ich wirklich seltene Fälle, flippt mal einer so richtig aus und vermöbelt seine Frau oder haut eine Kneipe kurz und klein. Aber meistens bringen die armen Kerle sich doch selber um, wenn sie einfach nicht damit klarkommen. Sie knallen nicht wahllos Leute ab, die wie der Feind von früher aussehen, und sie begehen ganz sicher keine durchgeplanten Morde, als wären sie Auftragskiller. Du springst da einfach so auf den Psycho-Zug auf, und Joe kommt unter die Räder, dabei wissen wir nicht mal, ob er seine Waffe wirklich die ganze Zeit hatte.»
Magozzi nahm drei Aspirin aus der Packung in seiner Schreibtischschublade und spülte sie mit kalt gewordenem Kaffee hinunter. «Da hast du recht. Wir müssen noch mal mit Beth reden.»
«Oh, klasse! Willst du gleich los? ‹Ach, hallo, Beth! Wow, Ihre Wimperntusche hat die ganze Trauer ja wirklich bestens überstanden. Ich weiß, Joe ist erst seit zwei Tagen tot, aber wir vermuten, er war ein durchgeknallter Mörder. Wär echt bombig, wenn Sie ihm ein Alibi geben könnten, damit wir uns alle wieder besser fühlen.›» Gino sackte in seinem Stuhl zusammen und warf die Einzelteile des Kulis in die Schreibtischschublade.
Magozzi musterte seinen Partner. Die Sache ging ihm sichtlich an die Nieren. Gino hatte in Joe Hardy einen Helden gefunden, und jetzt fiel es ihm schwer, sich von dieser Idee zu verabschieden, weil er eben unbedingt an die Existenz von Helden glauben wollte. Das musste an den Comic-Superhelden liegen. Und es war ja auch erstaunlich, wie sehr diese Schundheftchen oft der Realität entsprachen. Leider ließen sie das kleine Detail aus, dass Helden genauso viele Fehler haben wie jeder andere Mensch auch. «Ruf du sie an, Gino. Was die Kommunikation mit Frauen betrifft, ist deine Erfolgsquote deutlich höher als meine. Stell sie auf Lautsprecher. Wenn nötig, schalte ich mich ein.»
Beth nahm nach dem dritten Klingeln ab. Im Hintergrund hörte man leises Stimmengewirr: entweder der Fernseher oder ein Grüppchen Trauergäste im Nebenzimmer, das war schwer zu sagen. «Hallo, Mrs. Hardy. Hier ist Detective Rolseth, und Detective Magozzi hört mit. Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung, aber wir sind bei den Ermittlungen im Mord an Ihrem Mann auf etwas gestoßen, das leider nicht warten kann.»
«Schon gut, Detective. Ich bin ja froh, dass Sie sich so um den Fall kümmern.»
«Haben Sie gerade Besuch?»
«Ja. Verwandte, Freunde, das Haus ist voller Leute.»
«Das ist beruhigend zu wissen. Wir wollen Sie auch gar nicht lange aufhalten. Eigentlich geht es nur um die Frage, ob Sie wissen, wo sich Joes Waffe in den Tagen vor seinem Tod genau befunden hat. Vor allem an dem Tag, als er mit seinen Freunden nach Norden gefahren ist, um auf die Jagd zu gehen.»
Beth zögerte. Sie war nicht blöd; ihr war klar, dass hinter dieser Frage noch mehr stecken musste. «Joe hat die Waffe praktisch nie aus den Augen gelassen. Wenn er unterwegs war, hatte er sie immer bei sich, sogar im Krankenhaus. Am Sonntag hat er sie morgens aus dem Waffenschrank genommen, bevor er zur Chemotherapie gefahren ist, und als er wieder zurück war, hat er sie in seine Reisetasche gepackt und mit nach Elbow Lake genommen.»
Gino sah mit hochgezogenen Brauen zu Magozzi hinüber. «Joe war am Sonntag bei der Chemotherapie?»
«Na ja, nicht so direkt. Er hatte einen Termin, aber die Behandlung selbst hat dann nicht stattgefunden.» Einen Moment lang schwieg sie bedrückt. «Es hätte nichts gebracht. Sein Arzt meinte, es habe keinen Sinn mehr.»
«Das tut mir leid, Mrs. Hardy. Dann hat Joe seine Waffe also nicht verliehen?»
«Auf keinen Fall. Das hätte Joe nie getan.»
Magozzi und Gino wechselten einen betrübten Blick. Die Wahrheit über Joe Hardy lag auf der Hand: Er musste in beiden Fällen selbst geschossen haben. Im zweiten konnte das noch als Notwehr durchgehen, aber der erste war eindeutig geplant gewesen.
In Beths Stimme war Angst zu hören. «Warum wollen Sie das mit Joes Pistole denn wissen?»
Gino hob beide Hände und gab den Ball an Magozzi weiter. Diesen Teil des Gesprächs wollte er nicht führen.
«Mrs. Hardy, hier spricht Detective Magozzi. Wir brauchten die Information über den Verbleib der Waffe für unsere Ermittlungen.»
Am anderen Ende der Leitung hörte man jetzt im Hintergrund die Stimme einer anderen Frau. «Beth? Alles in Ordnung? Du musst dich hinsetzen, Liebes.»
«Es geht schon, Mutter. Ich brauche hier noch einen Moment. Detectives?»
«Wir sind noch dran, Mrs. Hardy», antwortete Magozzi. «Aber jetzt lassen wir Sie mal wieder.»
«Nein. Sie verheimlichen mir etwas, um mich zu schützen, und ich weiß nicht, was es ist. Das hat Joe auch immer gemacht. Aber soll ich Ihnen was sagen? Wenn man den Mann, den man liebt, drei Mal in den Krieg ziehen sieht, ist man sehr viel stärker, als die meisten Leute glauben. Sagen Sie mir, worum es geht, Detectives.»
«Im Augenblick versuchen wir nur, die letzten losen Enden aufzurollen, damit wir den Fall abschließen können. Wenn es so weit ist, melden wir uns auf jeden Fall wieder bei Ihnen.» Magozzis Gedanken rasten und stolperten über verschiedene mentale Hindernisse, während er überlegte, wie weit er wohl gehen konnte. «Ähm … Da wäre noch eine letzte Sache, Ma’am, wenn Sie einverstanden sind?»
«Fragen Sie.»
«Können Sie uns sagen, ob Joe nach seiner Rückkehr aus dem Kriegsgebiet unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt? War er gegenüber Menschen aus dem Nahen Osten vielleicht besonders misstrauisch oder ablehnend?»
Gino schloss die Augen und duckte sich instinktiv.
«Überhaupt nicht.» Beths Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
«Dann hegte Joe also keinerlei generellen Groll?»
Beth ließ einen leisen Seufzer hören, der schwer zu interpretieren war. «Joe verabscheute Kriminelle, Detective Magozzi, ganz egal welcher Nationalität. Aber er konnte da durchaus differenzieren.»
 
«Da habt ihr jetzt ja wohl alle losen Enden aufgerollt, Jungs», bemerkte McLaren, nachdem das Telefonat beendet war.
Gino stützte den Kopf in die Hände. «Ja. Lauter gelöste Fälle, Friede, Freude, Eierkuchen. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir Beth beibringen sollen, dass ihr toter Helden-Ehemann aus dem Ruder gelaufen ist und Leute ermordet hat.»
«Vielleicht hatte er ja Gründe.»
Hoffnungsvoll sah Gino auf. «Zum Beispiel?»
McLaren zuckte die Achseln. «Na ja, er ist ja schließlich nicht von Haus zu Haus gezogen und hat wahllos Leute abgeknallt. Denkt doch mal an das erste Haus, wo ihr die Mädchen gefunden habt. Die Typen hatten fünf kleine Mädchen entführt und eines davon ermordet. Und was die Mistkerle in dem zweiten Haus mit dem ganzen Sprengmaterial vorhatten, das weiß der Himmel. Das waren alles Terroristen. Verbrecher. Vielleicht hat Hardy ja von irgendwoher Informationen über die Halunken im Viertel gekriegt – so im Stil einer Nachbarschaftswache – und dann beschlossen, sich selbst darum zu kümmern, anstatt die Sache an die Behörden weiterzugeben. Er stand doch eh schon mit einem Bein im Grab. Noch zwei Heldeneinsätze, bevor man den Löffel abgibt, das ist für einen Soldaten sicher keine schlechte Sache.»
Magozzi fand die These ziemlich gewagt. Wenn man allerdings ein Weilchen darüber nachdachte, klang sie plötzlich auf seltsame Weise plausibel.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 30
Kurz nachdem Gino und Magozzi mit Beth Hardy telefoniert hatten, rief Tommy an.
«Schwingt euch sofort zu mir rüber, Magozzi!»
Magozzi musterte erstaunt den Telefonhörer.
«Wer war das?», wollte Gino wissen.
«Tommy. Er hat einfach aufgelegt.»
«Im Ernst? Der kleine Scheißer. Was wollte er denn?»
«Er meinte, wir sollen sofort zu ihm kommen. Lass alle Anrufe auf die Zentrale umleiten, McLaren, und komm mit. Das ist jetzt auch dein Fall.»
Als sie bei Tommy ankamen, wanderte der nervös in seinem Büro auf und ab und drehte die Ärmel seines Pullovers zu kleinen Knötchen. Er konnte kaum schnell genug reden, und seine Stimme war um fast eine Oktave geklettert, bis er daran dachte, mal Luft zu holen. «Wir sind noch längst nicht durch, der Übersetzer macht aber gerade kurz Pause, und wahrscheinlich müssen wir ihn anschließend eh exekutieren, mit solchen Informationen kann man ja keinen Menschen frei rumlaufen lassen, jedenfalls sind auf dem Rechner, den ihr in dem Haus mit den Indianermädchen beschlagnahmt habt, ein paar richtig schlimme Sachen, die müsst ihr euch sofort ansehen, und dann müssen wir das FBI einschalten und vielleicht auch das Militär.» Er sackte auf seinen Schreibtischstuhl und ließ die Schultern hängen.
«Herrje, Tommy, jetzt entspann dich mal wieder.» Gino sah ernstlich besorgt drein. «Sonst kriegst du uns hier noch einen Herzinfarkt.»
Sofort sprang Tommy wieder auf, lief von neuem auf und ab und rang die Hände. «Entspannen? Keine Zeit. Guckt mal auf den Monitor. Ach nein, ihr könnt ja kein Arabisch, hab ich vergessen. Also, passt auf, ich sage euch, das einzig Harmlose auf diesem Rechner ist ein Rezept von irgendeiner tunesischen Oma für eine ganz bestimmte Tomatenpaste und eine Antwort-Mail darauf, in der es heißt, man müsste mehr Kreuzkümmel nehmen, keine Ahnung, was das genau ist, aber der Übersetzer fand’s gut, er ist nämlich auch Tunesier …»
«Tommy.» Magozzi fasste Tommy bei den Schultern und zwang ihn, sich wieder hinzusetzen. Dann hockte er sich vor ihn und sah ihm tief in die Augen, was sich seltsam anfühlte, weil man sich in Minnesota unter Männern normalerweise gar nicht in die Augen sah. «Tief durchatmen, schön ruhig und langsam. So. Wieder besser?»
Tommy nickte.
«Gut. Dann erzähl uns jetzt mal, was ihr auf dem Rechner gefunden habt.»
«Sagt euch der Begriff ‹Flashmob› was?»
McLaren nickte. «Klar. Massen von Teenagern, die in Läden einbrechen und klauen. Aber ursprünglich war das mal was anderes. Ein Grüppchen Spinner, die sich zu einer bestimmten Zeit irgendwo an einem öffentlichen Ort verabreden und anfangen zu tanzen oder sich sonst wie zum Affen zu machen …»
«Klappe, Johnny!» Tommy holte tief Luft. «Entschuldige. War nicht so gemeint. Hier haben wir es mit einem Terror-Flashmob zu tun, und zwar im ganzen gottverdammten Land. Die haben ihre Ausrüstung alle schon bereit. Sprengstoff, Chemikalien, Schusswaffen … Ich sag euch, das ist haargenau wie ein Flashmob. Es gibt keine Anführer, keine durchorganisierte Planung, stattdessen postet irgendwer: ‹Hey, Freunde, ich hab da ’ne Idee, treffen wir uns doch alle am Soundsovielten mitten auf dem Times Square und spielen Michael Jacksons Thriller-Video nach.› Mit dem Unterschied, dass dieses Gelichter hier einen offiziellen ‹Tag der toten Ungläubigen› plant.»
«Mein Gott», flüsterte Gino, doch Tommy redete unbeirrt weiter.
«Wir haben tonnenweise Posts aus allen Bundesstaaten gefunden, und das ist nur der absolute Anfang. Weiß der Himmel, wie viele da noch unterwegs sind und wie viele davon es dann auch ernst meinen, aber fest steht: Das sind keine Halbstarken, die irgendwelche Streiche planen. Das sind ernstzunehmende radikale Islamisten. Ein paar davon prahlen mit ihrer letzten Sommerfrische im Terroristen-Camp im Nahen Osten, und es sind auch etliche Imame aus so amerikafreundlichen Ländern wie dem Jemen, Saudi-Arabien und Somalia dabei, die sich als Online-Cheerleader betätigen. Ich denke, die Richtung ist klar.»
Magozzi fühlte sich, als wäre sein gesamter Blutvorrat vom Kopf in die Füße gesackt. Sein Alltag bestand darin, gegen Verbrecher vorzugehen, deren Motive man zumindest im Ansatz nachvollziehen konnte. Aber eine solche völlig unverständliche Gewaltbereitschaft von Leuten, die auf Hass programmiert waren? «Gibt es eine Zeitangabe für diese Aktion?»
Tommy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, sodass es ganz aus der Form geriet. «In vier Tagen. Am einunddreißigsten Oktober.»
Gino und Magozzi schlossen synchron die Augen.
Tommy nahm ein Blatt Papier vom Tisch und reichte es Magozzi. «Das ist eine Liste der Städte, die wir aus den bisherigen Posts rausgezogen haben. Wir machen noch weiter, bis das FBI kommt und den Rechner in Beschlag nimmt.»
«Du hast dir doch hoffentlich Kopien von der Festplatte gemacht?»
«Na klar.»
Gino und McLaren sahen Magozzi rechts und links über die Schulter und lasen die erschreckend lange Auflistung amerikanischer Städte.
«Verdammt», murmelte McLaren. «Minneapolis ist auch drauf.»
«Kannst du die Posts zu genauen Standorten zurückverfolgen, Tommy?», fragte Magozzi. «Dann könnten wir den Leuten vom FBI gleich etwas geben, womit sie arbeiten können.» Obwohl er das Gefühl hatte, auf Treibsand zu stehen, gab er sich alle Mühe, ruhig zu bleiben.
Frustriert warf Tommy die Hände in die Luft. «Nein, verdammt, zumindest nicht von hier aus. Dafür ist die Rechnerleistung hier viel zu schwach. Monkeewrench allerdings … Die würden das schon eher hinkriegen, wenn man ihnen die nötigen Informationen zukommen ließe … Und wer weiß?» Er zuckte die Achseln. «Vielleicht hat man das ja schon getan.»
Magozzi grinste. «Gut gemacht, Tommy. Dann lassen wir dich jetzt mal weiterarbeiten.»
Auf dem Weg zurück ins Morddezernat rief Magozzi Agent Dahl an und erzählte ihm gerade so viel, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen, ohne allerdings über das Mobilfunknetz konkrete Informationen preiszugeben. Grace’ Worte von vorgestern klangen ihm noch im Ohr: Man weiß nie, wer sonst noch zuhört. Dem Ton seiner Stimme nach zu schließen, würde Dahl sich umgehend auf den Weg machen. Armer Kerl – die nächsten vier Tage würde er nicht viel Schlaf kriegen. Aber warum sollte es ihm besser gehen als ihnen?
Zurück im Großraumbüro plumpste Gino erschöpft auf seinen Stuhl. «L. A., Detroit, Minneapolis. Die stehen alle auf der Liste, Leo, und in jeder dieser drei Städte frosten ein paar tote Terroristen im Kühlraum der Leichenhalle vor sich hin.»
Magozzi nickte. «Da findet irgendwer die Typen, bevor wir sie überhaupt suchen können.»
Gino sah ihn direkt an und spreizte die Finger. «Nicht gerade irgendwer. Vier davon hat Joe Hardy auf dem Gewissen. Und der tote Schütze aus L. A. hat fünf weitere erwischt. Das war auch ein Kriegsveteran, Leo, weißt du noch?»
Magozzi seufzte. «Und ob ich das noch weiß.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 31
Gino und Magozzi warteten auf einer Bank in der Eingangshalle der City Hall darauf, dass Dahl und Konsorten eintrafen. Gino starrte wie gebannt auf die Glastür – offenbar faszinierte ihn etwas draußen auf den Betonstufen.
«Was gibt’s denn da zu sehen?»
«Ich finde es einfach schön, wie die kleinen Quarzsplitter im Zement in der Sonne glitzern.»
«Red kein Blech.»
«Schon gut. Ich dachte, ich lasse meine Augen ein bisschen ausruhen, während ich mir über diesen ganzen Scheiß das Hirn zermartere. Kriegsveteranen, die Terroristen abknallen, bevor die irgendwelchen Schaden anrichten …»
«Wir wissen doch noch gar nicht sicher, dass es wirklich so ist.»
«Ja, aber mal angenommen, es ist so. Finde ich das dann gut? Falls die das wirklich machen, sind sie technisch gesehen nämlich Mörder. Und Mörder darf ich nicht mögen. Aber andererseits verhindern sie damit vielleicht Terrorangriffe in unserem Land. Was für eine Rolle haben wir also in dem Spiel? Schnappen wir uns die Kriegsveteranen und sperren sie ein, damit die Terroristen anschließend unsere Städte in die Luft jagen? Leo, ich hab eine echte existenzielle Krise.» Gino drehte sich jetzt so, dass er mit dem Rücken zur Tür saß.
«Was machst du?»
«Die Sonne blendet mich. Wieso sitzen wir überhaupt hier unten? Dahl wird ja wohl auch ohne Eskorte zu uns ins Büro finden. Ich komm mir vor, als würde ich mein Date zu Hause abholen.»
«Tapetenwechsel.» Magozzi zuckte die Achseln. «Außerdem finde ich es so schön, wie das Sonnenlicht auf deinem Haar schimmert.»
«Leck mich.»
Draußen hielt jetzt ein grauer Wagen und lud Dahl und zwei weitere Männer in FBI-Windjacken auf den Stufen ab.
Magozzi empfand Respekt für Agent Dahl, weil er den gemeinsamen Einsatz mit dem MPD im Sprengstoffhaus und die anschließende Evakuierung des Viertels so gut gehandhabt hatte. Er hatte ihnen keine Informationen vorenthalten, sich nicht weiter in das Vorgehen der Polizei eingemischt und war dabei freundlich geblieben. Heute allerdings sah er alles andere als freundlich aus. Um seinen Mund hatten sich angespannte Fältchen gebildet, und auf den Wangen hatte er hektische rote Flecken.
«Das war ja ein reichlich merkwürdiger Anruf, Detective Magozzi. Ich soll auf der Stelle in die City Hall kommen? Es stünden zahllose Menschenleben auf dem Spiel?»
«Ich bin in letzter Zeit etwas paranoid geworden, was die Privatheit von Handy-Telefonaten angeht.»
«Sehr vernünftig. Man weiß nie, wer sonst noch zuhört.»
«Genau das hat eine Freundin neulich auch zu mir gesagt.»
«Dann hören Sie mal auf Ihre Freundin. Mobilfunknetze stehen sperrangelweit offen. Ich kann gemütlich zu Hause vom Sofa aus jeden Anruf überwachen, der auf Ihrem Handy ein- und abgeht.»
«Echt gruselig», bemerkte Gino.
«So ist nun mal unsere schöne neue Welt.»
Magozzi musterte die beiden Männer, die Dahl im Schlepptau hatte. «Vielleicht sollten Ihre Freunde lieber hier unten auf Sie warten.»
Dahl hob die Augenbrauen. «Das sind Agenten, Magozzi.»
«Mit denselben Berechtigungen wie Sie?»
«Nicht ganz.»
«Schauen Sie sich erst mal an, was wir für Sie haben, dann können Sie immer noch entscheiden, ob Sie die beiden einbeziehen.»
Dahl deutete mit dem Kopf auf die Bank neben der Eingangstür. «Machen Sie sich’s bequem, meine Herren.»
Zu dritt durchquerten sie die Eingangshalle, sehr viel schneller als sonst, und Gino und Magozzi brachten Dahl unterwegs auf den neuesten Stand. «Wir haben in dem Haus, in dem die entführten Indianermädchen gefunden wurden, einen Rechner sichergestellt, auf dem sich richtig grauenvolle Daten gefunden haben. Die müssen Sie sich unbedingt ansehen. Unser Computerforensiker gibt Ihnen einen Überblick, aber danach kommen Sie bitte gleich zu uns ins Morddezernat. Wir haben da eine Kleinigkeit entdeckt, die die Sache in ein völlig neues Licht setzt.»
 
Eine halbe Stunde später betrat Dahl das Morddezernat, kämpfte sich an der neuen Türsteherin vorbei und ging zu den Schreibtischen, an denen Gino und Magozzi einander gegenübersaßen. Er sah aus wie der typische furchteinflößende FBI-Agent, hatte aber sichtlich selber Angst, was definitiv nicht zum Handlungskodex gehörte. Seine Miene war noch um einiges angespannter als unten in der Eingangshalle, und das wollte etwas heißen. Offenbar war sein Sorgenpegel inzwischen auf eine derart toxische Stufe geklettert, dass man ihn von außen ablesen konnte. Die Vene auf seiner Stirn pochte nur allzu deutlich.
«Hat Tommy Ihnen alles erzählt?» Gino bot ihm einen freien Stuhl neben seinem spektakulär unordentlichen Büroschrank an, und Dahl ließ sich darauf sinken, als wollte er nie wieder aufstehen.
«Bis ins kleinste, elende Detail. Auf dem Rechner, den wir aus dem Sprengstoffhaus geholt haben, waren zwar ein paar Terroristen-Chats, aber nichts, was damit zu vergleichen wäre.» Er schloss kurz die Augen. «Verdammt, wir haben’s verbockt. Und zwar gleich mehrfach. Die zwei Somalier aus dem ersten Haus standen nicht auf unserer Überwachungsliste. Und die Opfer aus Detroit und Los Angeles auch nicht.»
Magozzi musterte ihn erstaunt. Er hatte noch nie einen FBI-Agenten fluchen hören. «Also, wie zum Teufel sind die Typen durchs Raster gefallen?»
Dahl bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. «Wir haben im Schnitt vierhunderttausend Leute auf unserer internationalen Überwachungsliste …»
«Vierhunderttausend?», wiederholte Gino fassungslos.
«Ja. Und das sind nur die Aktiven, die wir bereits mit Terrorangriffen und -gruppen in Verbindung gebracht haben. Die neue große Bedrohung sind die einsamen Wölfe, die keiner organisierten Gruppe angehören und nicht mal untereinander in Verbindung stehen. Darum finden wir sie auch nicht. Wir balancieren auf Messers Schneide, Detectives. Ständig.»
Magozzi hatte ein mulmiges Gefühl im Magen. Dieses kleine Geständnis war so gar nicht das, was er gern gehört hätte. Und der optische Eindruck machte es auch nicht besser.
Mit einem müden Seufzer rieb Dahl sich die Stirn. «Was ist denn nun Ihre Kleinigkeit, Detectives? Und bitte sagen Sie mir, dass sie die Sache in ein positiveres Licht setzt. Im Moment hat das FBI nämlich gerade mal vier Tage, um eine mögliche landesweite Katastrophe abzuwenden, und die Uhr läuft.»
«Gut, passen Sie auf», sagte Magozzi. «Joe Hardy hat nicht nur die beiden Somalier erschossen, die ihn getötet haben – er hat auch die zwei aus dem Entführungshaus umgebracht. Den Schützen aus Detroit kennen wir nicht, aber von dem aus L. A. wissen wir, dass er Kriegsveteran war, genau wie Joe Hardy. Dieser Zufall hat uns auf einen Gedanken gebracht.»
«Worauf wollen Sie hinaus, Detective?»
Magozzi räusperte sich. «Mal angenommen, eine Gruppe von Kriegsveteranen nähme landesweit Terroristen aufs Korn, die das FBI noch nicht auf dem Schirm hat, und eliminiert sie?»
Es dauerte eine ganze Weile, bis Dahl antwortete. «Wenn das stimmt, müssen die Leute ihre Informationen ja irgendwoher kriegen. Ich brauche Joe Hardys Rechner. Sofort.»
Gino wand sich unbehaglich. «Mensch, Dahl, seine Witwe steckt mitten in den Vorbereitungen für die Beisetzung. Wollen Sie ihr jetzt etwa mit Sturmtruppen und Durchsuchungsbeschluss auf die Bude rücken?»
«Nicht unbedingt. Können Sie da nicht was drehen?»
Mit erhobenem Zeigefinger griff Gino nach dem Hörer. «Moment.»
Während Gino mit Beth telefonierte, rutschte Dahl unruhig auf seinem Stuhl herum und zählte die Sekunden, die ungenutzt verstrichen.
«Was hast du ihr erzählt?», wollte Magozzi wissen, nachdem Gino aufgelegt hatte.
«Dieselbe lahme Story noch mal, von wegen lose Enden aufrollen.»
«Und das hat sie dir abgenommen?»
«Natürlich nicht, aber den Rechner überlässt sie uns trotzdem. Das Blöde ist nur, er ist in Joes Reisetasche im Reservat Elbow Lake. Sie meinte, wenn wir versprechen, ihr hinterher zu erzählen, worum es ging, sagt sie seinen Freunden, dass sie ihn uns geben sollen.»
Dahl sprang vom Stuhl auf. «Sind Sie immer noch scharf auf zwischenbehördlichen Austausch?»
«In diesem Fall auf jeden Fall», antwortete Magozzi.
«Wo ist denn das Elbow-Lake-Reservat?»
«Etwa fünf Stunden Fahrt in Richtung Norden.»
«Das ist zu weit.» Dahl schüttelte den Kopf.
«Da liegt es aber nun mal.»
Doch Dahl war schon halb aus der Tür. «Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich rufe Sie in der nächsten halben Stunde an.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 32
Kaum zwanzig Minuten nachdem Agent Dahl aus dem Morddezernat gestürmt war, rief er wie versprochen zurück. Magozzi nahm das Gespräch an und machte sich dabei Notizen, dann legte er auf und sah zu Gino hinüber. «Wir werden nach Elbow Lake geschickt. Dahl hat unseren Extra-Einsatz schon mit Malcherson abgeklärt.»
«Super! Doppelte Überstunden. Fünf Stunden hin, fünf Stunden zurück …»
«Wir fliegen. Das FBI hat uns für vierzehn Uhr auf den Flug von Holman Field in St. Paul aus gebucht.»
Gino senkte den Kopf und rieb sich so heftig die Schläfen, dass er die Haut an seiner Stirn an Stellen schob, wo sie garantiert noch nie gewesen war. «Ach komm, Leo. Du weißt doch, ich fliege nicht, erst recht nicht mit einer dieser Schrottmühlen, die ein Kaff wie Elbow Lake wahrscheinlich anfliegen. Hast du schon mal gesehen, was für Maschinen von Holman aus starten? Die sehen aus wie in der Garage aus Eisstäbchen und Alleskleber gebastelt. Da sind die Legoflugzeuge, die mein Vierjähriger baut, noch stabiler.»
«Das sind Charterflugzeuge, Gino. Von privaten Fluggesellschaften. Im Auftrag dieses großen Schneemobilherstellers und der Fensterfabrikanten fliegen sie die Strecke ständig.»
«Meinst du mit Privatflugzeug die große Cessna Citation X oder nicht doch eher so kleine Propellermaschinchen aus Laubsägeholz, die ständig über Maisfeldern abstürzen und Rockstars das Leben kosten? Ich weigere mich standhaft, in etwas zu steigen, das keine Turbinen hat. Und zwar mindestens zwei. Basta.»
«Gegen Propeller ist gar nichts einzuwenden. Im Gegenteil: Wenn da mal einer in der Luft ausfällt, kann man ihn neu starten. Bei einem Düsenjet ist man im selben Fall geliefert.»
Gino war ganz bleich geworden. «Mann, soll mich das jetzt etwa beruhigen?»
«Mich beruhigt es. Außerdem ist Fliegen rein statistisch gesehen viel sicherer als …»
«Jajaja, viel sicherer als Autofahren, ich weiß, und ich kann es echt nicht leiden, wenn man mir immer mit diesem bescheuerten Vergleich kommt. Statistisch gesehen hat man beim Auto immerhin noch die Chance, einen Totalschaden zu überstehen. Aber wenn ein Flugzeug abstürzt, verschmurgelt man statistisch gesehen komplett, und der Leichenbeschauer darf einen hinterher an den Zähnen identifizieren. Falls die nicht mitverschmurgelt sind.»
Magozzi seufzte ungeduldig. «Pass auf, Gino, ich weiß, du fühlst dich nicht wohl in Flugzeugen, aber wir müssen diesen Flug nun mal nehmen. Das FBI braucht den Rechner, und außerdem schadet es gar nichts, wenn wir uns mal persönlich mit Joes Freunden unterhalten. Vielleicht wissen die ja, was er da genau gemacht hat und woher er seine Informationen hatte. Es steht wirklich eine Menge auf dem Spiel.»
Gino musterte seine Hände und stellte sie sich wohl schon verschmurgelt vor. Schließlich brummte er: «Scheiße.»
Magozzi nahm es als gutes Zeichen, dass sein Partner nicht mehr protestierte. Vielleicht war er ja jetzt ins Schockstadium eingetreten. «Es wird schon alles gutgehen, Gino. Glaubst du etwa, das FBI würde diesen Rechner einer zwielichtigen Chartergesellschaft anvertrauen? Nie im Leben.»
«Ich muss Angela anrufen.» Gino schloss kurz die Augen. «Damit sie dann auch weiß, wo das Testament liegt.»
 
Magozzi stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz des Flughafens Holman Field ab, dann ging er mit Gino zum Terminal, das aus nicht viel mehr bestand als einem Schalter, zwei Computern, ein paar Sitzplätzen und einem Getränkeautomaten.
Hinter dem Schalter saß ein hagerer Mann mittleren Alters mit kurzgeschorenem grau melierten Haar und tippte auf einer Tastatur herum. Er trug eine Pilotenuniform – ein Umstand, der Gino ein klein wenig zu trösten schien.
«Hallo», begrüßte er sie, «Sie müssen die Herren von der Polizei sein.»
«Stimmt genau.»
«Lieutenant Colonel Fuhrman von der U.S. Air Force, im Ruhestand, aber Ihnen gern zu Diensten. Ich werde Sie heute fliegen.»
Gino entspannte sich ein wenig mehr. «Air Force, hm? Waren Sie dort Pilot?»
«Allerdings, Sir. Fünfzehn Jahre lang. Bei den ersten zwei Wüstenfeldzügen bin ich siebenundzwanzig Einsätze geflogen. Hab einige Kamele auf dem Gewissen.» Er lachte leise.
«Und mit was für einer Maschine sind wir heute unterwegs?»
«Oh, wir haben eine richtig schöne Beech für Sie ausgegraben.»
«Ausgegraben?» Gino klang plötzlich sehr zaghaft. «Das klingt, als hätten Sie sie auf dem Flohmarkt gefunden.»
Fuhrman lachte. «Mehr der ängstliche Typ, was? Machen Sie sich keine Sorgen, Detective. Kleine Flugzeuge machen den meisten Leuten Angst. Dabei sind sie technisch viel weniger komplex und einfacher zu fliegen. Ich bringe Sie heil hin und zurück, versprochen.» Er warf einen Blick auf die Uhr. «In einer halben Stunde dürften wir startbereit sein. Sie müssen nur noch kurz samt Ihrem Gepäck auf die Waage steigen.»
Das erschreckte Gino erneut. «Warum das denn?»
«Damit wir das Ladegewicht gleichmäßig verteilen können. Wir wollen ja schließlich keine Loopings drehen.» Der Pilot grinste.
Gino stürzte förmlich zur Waage. Auf der Fahrt zum Flughafen hatte er so stark geschwitzt, dass er mindestens drei Kilo weniger wog.
«Gut, Detectives, dann kommen Sie jetzt bitte mit mir zum Rollfeld. Ich mache noch meine übliche Check-Runde vor dem Abflug, dann können wir uns über die Wolken erheben. Das Wetter müsste insgesamt ganz gut mitspielen, ich würde mich aber an Ihrer Stelle auf ein paar kleinere Turbulenzen einstellen. Von Westen her zieht ein klitzekleines Unwetterchen heran.»
«Großer Gott», keuchte Gino, während sie den Flugplatz überquerten. «‹Müsste ganz gut mitspielen›? Was zum Geier meint er denn damit?»
Magozzi deutete auf das Flugzeug, das auch ihm deutlich kleiner vorkam, als er erwartet hatte. Immerhin sah es ganz manierlich aus. Keine notdürftig mit Draht befestigten Tragflächen und dergleichen. «Da. Siehst du das? Von wegen Eisstäbchen. Das ist richtiges Metall. Und schau dir mal die Propeller an. Das ist ein Trumm von einem Flugzeug, Gino.»
Fuhrman drehte sich zu ihm um. «Eine sehr solide Maschine, Detective.»
«Wie alt ist sie denn?»
«Zwanzig Jahre.»
«Hört sich alt an.»
«Stimmt. Aber die Dinger sind für die Ewigkeit gebaut. Seit fast vier Jahren ist uns keins der Schätzchen mehr abgestürzt.»
Gino blieb wie angewurzelt stehen. «Ich schaff das nicht, Leo. Ich schaff das einfach nicht. Wenn wir kein besseres Flugzeug finden als das da, gehe ich zu Fuß nach Elbow Lake.»
«Vertrauen Sie mir», sagte Fuhrman. «Für Ihre Zwecke finden Sie in der ganzen Stadt nichts Besseres. Und Sie haben sogar noch Glück mit dieser kleinen Schönheit hier.» Liebevoll tätschelte er die nächstgelegene Tragfläche. «Normalerweise fliege ich die Strecke mit einer Bonanza, die hat den Beinamen ‹Doctor Killer›.»
Im Lauf der Jahre hatte Magozzi seinen Partner schon in zahllosen Stresssituationen erlebt, und Ginos Reaktion war immer gleich: Er zeterte so lange, bis ihm die Luft ausging, dann gab er klein bei und fügte sich in die Lage. Starr vor Angst hatte er Gino allerdings noch nie gesehen. Bis jetzt.
Er bedachte Fuhrman mit einem bösen Blick, was dessen sadistisch-ironischen Anwandlungen offenbar etwas den Wind aus den Segeln nahm. Der Pilot verschwand im Flugzeug, kam mit zwei Fläschchen in Flugzeuggröße zurück und reichte sie Gino.
«Billiger Wodka. Trinken Sie den, danach geht es Ihnen so gut wie nie zuvor in Ihrem Leben. Willkommen in der Welt der Privatluftfahrt!»
Gino öffnete das eine Fläschchen und leerte es in einem Zug. «Wenn ich fünf davon kriegen kann, geht es vielleicht», brummte er und schüttelte sich.
«Wenn du fünf davon trinkst, kommst du die Stufen gar nicht erst hoch.» Magozzi nahm ihm die andere Flasche aus der Hand. «Jetzt komm, sonst haust du mir am Ende wirklich noch ab. Hast du dir schon mal überlegt, dir fürs Fliegen ein Beruhigungsmittel verschreiben zu lassen?»
«Ich fliege nicht. Und nach heute sowieso ganz sicher nie wieder. Das wäre reine Arzneimittelverschwendung.»
Von innen wirkte das Flugzeug kaum größer als ein Reagenzglas. Es gab nur sechs Sitzplätze, die ganz merkwürdig verteilt waren: Manche lagen einander gegenüber, andere hintereinander. Im Vergleich mit einem normalen Flugzeug wirkte alles wie geschrumpft, bis hin zu den winzigen runden Fenstern, die einen verschwommenen Blick auf den sicheren Boden gewährten. Gino stöhnte und seufzte fast ununterbrochen – ein klares Zeichen heftigster innerer Anspannung.
«Siehst du, das ist doch alles gar nicht so übel.» Inzwischen war Magozzi selbst etwas beklommen zumute.
«Klar, Leo, alles bestens.» Gino zupfte an dem geblümten Duschvorhang, der das Cockpit vom Rest des Flugzeugs trennte. «Das ist ein gottverdammter Duschvorhang! Der hängt hier einfach, sodass alle ihn sehen können! Wenn du in ein Restaurant kommst, wo die Kakerlaken über den Tisch krabbeln, isst du doch auch nichts mehr von dem, was die da kochen. Was glaubst du, was wir zu sehen bekämen, wenn wir dieser Rostlaube unter die Motorhaube schauen? Wahrscheinlich kaufen sie ihre Ersatzteile auch bei IKEA!»
Magozzi senkte den Kopf und presste zwei Finger in die Augenwinkel. Das würde ein ganz schön langer Flug werden. Er drückte Gino das zweite Wodkafläschchen wieder in die Hand. «Komm. Setzen wir uns.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 33
Grace stand vor dem Biest, sah zu, wie es eine gedruckte Seite nach der anderen ausspuckte, und wunderte sich, dass es bei allen Wundern, die die Technik zu bieten hatte, doch noch Aufgaben gab, die nur das menschliche Auge erledigen konnte. Das Biest konnte gewaltige Datenmengen sortieren, vergleichen und Muster darin erkennen, aber es war nicht in der Lage, die inhaltliche Relevanz der Daten zu erkennen und einzuordnen. Und es konnte ihr auch nicht sagen, wie man mit einer scheinbar unauffälligen Tätigkeit wie dem Hacken und Überwachen bestimmter Websites eine Fatwa auf sich ziehen konnte. Für derartige Analysen brauchte man die kleinen grauen Zellen.
Während sie wartete, presste Grace sich eine Hand ins Kreuz und versuchte, die diversen Verspannungen und Schmerzen zu identifizieren. Nach drei Monaten in Sandalen hatte sie ganz vergessen, wie unbequem Reitstiefel waren, reines Gift für die Haltung mit ihren flachen, unverstärkten Sohlen. Aber sie waren ja auch dafür gedacht, in Steigbügeln zu stecken, nicht, um damit herumzulaufen.
Als der Drucker endlich fertig war, nahm sie sich einen Stapel Papier und deponierte ihn auf ihrem Schreibtisch. Den Rest verteilte sie gleichmäßig auf Harley und Annie. «Das ist Johns E-Mail-Verkehr aus den letzten drei Monaten. Sucht alle Mails heraus, die er an irgendeine Polizeidienststelle geschickt hat, und lest sie Wort für Wort durch. Er hat Terroristen-Websites überwacht und Informationen weitergegeben. Irgendwas muss also zu finden sein.» Sie sah zu Roadrunner hinüber, der noch gebückter als sonst vor seinem Rechner kauerte. Unter seinem Lycra-Trikot zeichnete sich jeder einzelne Wirbel ab. «Wie läuft’s bei dir, Roadrunner?»
Er hob den Kopf, die Augen schwer vom Schlafmangel und den vielen Stunden vor dem Bildschirm, doch um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. «Bestens. Der letzte Koffeinstoß wirkt jetzt endlich, und gerade habe ich Tommy Espinoza die Ortsangaben zu den Chat-Rooms geschickt, auf die er so scharf war …» Er unterbrach sich und richtete die geröteten Augen auf Grace. «Und zwar so richtig scharf und außerdem extrem geheimniskrämerisch. Hast du schon irgendwelche Einzelheiten aus Magozzi rausgekriegt?»
Grace schüttelte den Kopf. «Ich habe seit gestern Abend nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber wenn Tommy so aufgeregt ist, muss beim MPD etwas Größeres im Gange sein. Magozzi ruft sicher an, wenn er Zeit hat.»
Roadrunner nickte. «Stimmt, wird er machen. Aber ich hab hier noch was, Leute: Gerade habe ich ein ordentliches Stück Malware auf Johns Rechner gefunden. Irgendwer ist auf unsere lädierte Software aufgesprungen. Da hat jemand ständig mitgelesen, und John wusste nichts davon.»
Harley grunzte und fuhr sich mit den Fingern durch den schwarzen Bart, der mit jedem Tag struppiger aussah. «So was Blödes. Ich verstehe immer noch nicht, wieso er überhaupt an unserem Programm rumgeschraubt hat, wenn er doch nur Daten durchforsten wollte.»
Annie, die als Einzige trotz der langen Arbeitstage noch in makelloser Perfektion erstrahlte, strich sich die bunten Federn am Rock glatt und überflog rasch die erste Mail auf ihrem Stapel. «Hier ist ja gleich eine. Hört euch das an: Eine Mail an das FBI und die Polizeidienststelle in Jackson, Mississippi: 1624 Magnolia Street. Al-Qaida-Aktivisten in Privathaus. Möglicherweise Waffenversteck.»
Harley schlug sich mit der Faust auf das lederbewehrte Knie. «Na, scheiß doch die Wand an! Der gerissene Hund hat nicht einfach nur Daten durchforstet – der hat den Datenverkehr von den islamistischen Websites zurückverfolgt und mit freundlicher Unterstützung unseres Würmchens ihren Standort ausfindig gemacht. Und den hat er dann den Leuten, die etwas unternehmen können, brühwarm mitgeteilt.»
Roadrunner runzelte die Stirn. «Das erklärt aber noch nicht, warum er so tief in der Scheiße sitzt, oder?»
«Keine Ahnung.» Grace schüttelte den Kopf. «Vielleicht doch?»
«Na ja, Schätzchen, sieh es mal so: Womöglich hatten die Typen dank Johns Informationen ständig irgendwelche Razzien und fanden, das muss aufhören.»
Harleys Finger flogen schon wieder über die Tastatur. «Also, ich habe gerade mal nach der Adresse gesucht, und in dem Haus an der Magnolia Street gab es keine Razzia. Die Bewohner wurden erschossen. Irgendwelche Bandenstreitigkeiten, behaupten zumindest die Nachrichten.»
Seufzend schob Grace ihren Stuhl zurück. «Sucht euch die anderen Mails raus und überprüft sie alle. Ich mache was zum Abendessen.»
Harley strahlte sie an. «Nur zu!»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 34
Grace tat, was sie immer tat, wenn ihr armer Kopf vor lauter widersprüchlichen Gedanken zu platzen drohte. Die Küche war ihr Zufluchtsort, die vorhersehbaren und immer gleichen Reaktionen der Lebensmittel waren ihr ein großer Trost. In einem tiefen Teich aus gutem Olivenöl und ausgelassenem Speck erhitzte sie Zwiebeln, Knoblauch, Sellerie und Karotten, bis sie karamellisierten. Jetzt wurden sie langsam braun und verströmten einen köstlichen süßen Duft – anders als die allermeisten Menschen machten sie genau das, was man von ihnen erwartete.
So groß der Drang auch war, diese kleinen Bomben aus Wohlgeschmack umzurühren, Grace widerstand ihm. Sie sog einfach nur den Duft ein und spürte, wie sie sich nach und nach entspannte.
Kein Mensch betrat Harleys Küche, wenn Grace dort kochte. Davor hüteten sie sich alle. Nur John Smith hatte es gewagt, in diese Welt vorzudringen, und das auch erst nach persönlicher Einladung. Nach so vielen Monaten auf See und all den Erlebnissen, die sie geteilt hatten, stand ihr der Tag, als John zum ersten Mal mit ihr zusammen in dieser Küche hier gekocht hatte, noch immer besonders lebhaft vor Augen: Er war ein stiller, heiterer, bereitwilliger Gefährte gewesen, dem das Zubereiten von Essen dieselbe selige Zufriedenheit verschaffte wie ihr.
Grace sah zu dem Schneidebrett hinüber, wo ihre Sig Sauer lag, geladen und griffbereit. Wie merkwürdig, mit einer Waffe neben sich etwas aus harmlosem Gemüse zu zaubern. Annie, Roadrunner und Harley freuten sich aufs Essen, waren aber oben geblieben, weil sie Grace’ Privatsphäre respektierten. Normalerweise war ihr das mehr als recht, doch heute Abend fühlte sie sich fast ein wenig einsam in der Küche.
Und so lächelte sie tatsächlich, als Roadrunner vorsichtig zur Tür hereinlugte. Er trug heute ein schwarzes Trikot, was Grace aus irgendeinem Grund beunruhigte. Seine entstellten, grobknochigen Hände ragten hilflos und unnütz aus den enganliegenden Ärmeln hervor.
«Hallo, Roadrunner. In einer halben Stunde gibt es Essen.»
Er lächelte zaghaft. «Riecht toll.»
«Das ist der Speck.» Grace schüttelte die Pfanne, und die Gemüsestückchen flogen kurz in die Höhe, um dann vorbildlich wieder dort zu landen, wo sie hingehörten. «Wenn du sie in so was sautierst, würden selbst deine Socken gut riechen.»
«Grace?»
«Ja?»
«Wir haben bisher drei weitere Mails an Polizeidienststellen gefunden und Suchanfragen zu den entsprechenden Adressen laufen lassen. In allen Fällen sind die Bewohner tot. Eine Anschrift gehörte zu dem Haus hier in Minneapolis, mit dem Magozzi und Gino zu tun haben. Das mit dem vielen Sprengstoff. Und den drei Toten im Vorgarten. Ich habe versucht, Magozzi auf dem Handy zu erreichen, aber er geht nicht ran. Detective McLaren meint, sie sind im Flugzeug, auf dem Weg nach Norden, wegen einem anderen Fall. Es wird also noch ein paar Stunden dauern, bis man sie wieder erreichen kann.»
Grace stand reglos da. Von ihrem hölzernen Kochlöffel tropfte Öl auf den Herd. «Dann sterben wegen Johns Mails also Terroristen?», fragte sie leise.
«Sieht ganz so aus. Wir haben noch nicht den ganzen Stapel durch, aber es sieht wirklich so aus. Was dann auch die Fatwa erklären dürfte.»
«Mein Gott!»
«Und noch was, Grace. Ich habe gerade einen seltsamen Anruf bekommen. Irgendein FBI-Agent, der Johns Notizen zu dem Fall wollte, an dem wir mit ihm gearbeitet haben.»
Grace warf einen Blick in die Pfanne und nahm sie dann von der heißen Herdplatte. «Aber der Fall ist doch gelöst. Was will das FBI noch mit Johns Notizen?»
«Keine Ahnung.»
«Hast du den Mann überprüft?»
«Klar. Ich hab gleich aufgelegt und im Hauptsitz in Washington angerufen. Dienstnummer und Name stimmen. Sie meinten, er wäre nicht fest im Büro, sondern würde von zu Hause aus arbeiten, so wie viele Agenten. Macht alles einen korrekten Eindruck.»
Grace wischte sich die Hände an der Schürze ab und sah Roadrunner an. Er hatte eisblaue Augen, die die meisten Menschen nervös machten, weil die Farbe so kalt wirkte. Doch Grace hatte immer schon das große Herz hinter diesen kühlen Augen gesehen. «Dann macht es also einen korrekten Eindruck, aber du glaubst es trotzdem nicht.»
Roadrunner zuckte mit den knochigen Schultern. «Wahrscheinlich sehe ich nur Gespenster. Es wirkt alles koscher, aber es fühlt sich einfach nicht so an.»
«Was hast du ihm gesagt?»
«Ich habe ihm erzählt, die Leute, die mit Smith gearbeitet hätten, wären inzwischen nicht mehr bei uns.»
Grace betrachtete das Gemüse, liebevoll zubereitet und perfekt, und spürte, dass es seinen Weg in das Gericht, das sie geplant hatte, nie finden würde. «Steht der Range Rover noch in der Garage?»
«Ja.»
«Dann pack die Waffen in den Kofferraum.»
Roadrunners Extremitäten zuckten in alle Richtungen. «Alle?»
Grace sah ihn eindringlich an. «Ja.»
Roadrunner hatte sich kaum umgedreht, da klingelte ihr Handy. «Grace?», sagte die Stimme am anderen Ende.
Einen Augenblick blieb ihr die Luft weg, dann flüsterte sie: «John. Du stehst überall im Netz. Gegen dich wurde eine Fatwa verhängt.»
«Ich weiß.»
«Und gerade hat jemand bei uns angerufen. Jemand, der dich sucht. Er behauptet, er wäre Agent in Washington.»
«Ja, das weiß ich auch. Ich höre euer Telefon ab, und dieser Anruf kam nicht aus Washington, sondern aus Minneapolis. Sie sind hier. Ihr müsst verschwinden, Grace. Alle. Sofort. Wir treffen uns bei Eingelocht. Hast du verstanden?»
«Ja.»
«Nehmt kein Gepäck mit, denkt gar nicht weiter nach, verschwindet einfach.»
Grace drückte den Knopf der Gegensprechanlage, um Annie im Büro zu erreichen. Ihre Ansage war rasch und knapp: «Kommt sofort runter. Bringt Charlie mit. Wir müssen weg.»
 
Die ersten fünf Minuten fuhr Grace wie der Teufel, raste mit quietschenden Reifen um die Kurven, ignorierte sämtliche Stoppschilder und legte einen gekonnten Zickzack-Kurs durch die vertraute Gegend hin, während Annie, Harley und Roadrunner nach Verfolgern Ausschau hielten. Erst als sie ihr Entwarnung gaben, ging sie vom Gas.
Fluchtfahren, meine Damen und Herren. Man lernt es auf der Polizeischule, aber es ist beileibe keine Hexerei. Fahren Sie nie direkt geradeaus. Halten Sie sich von Haupttrassen fern und nehmen Sie immer die Nebenstraßen. Wann immer möglich, fahren Sie ein Stück zurück und biegen unvermittelt ab. Dann halten Sie an, schalten die Scheinwerfer aus und halten Ausschau nach möglichen Verfolgern. Aber vor allem: Verschwinden Sie im Verkehr. Ein Wagen, der zu schnell fährt, zieht Aufmerksamkeit auf sich, deshalb halten Sie unbedingt an jeder roten Ampel und beachten Sie alle Geschwindigkeitsbegrenzungen, dann unterscheiden Sie sich nicht von anderen Autos auf der Straße. Sie fallen nicht auf. Sie sind unsichtbar.
Diese Lektion hatte Grace sich gut gemerkt und befolgte sie jetzt akribisch, während sie sich auf Umwegen durch die Stadt schlängelte.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 35
Magozzi erwachte vom Heulen und Brummen der Motoren. Er musste wohl kurz eingeschlafen sein, nachdem er den Gurt angelegt hatte. Gino saß sicher angeschnallt auf dem Sitz gegenüber.
«Du schnarchst», informierte er ihn, ohne auch nur einen Blick von Fuhrman zu wenden, der bereits im Cockpit saß und die Abflugdurchsagen machte, so als hätte er nicht nur zwei Passagiere, sondern eine ganze Flugzeugladung voll.
«Sind wir schon da?», fragte Magozzi.
«Nein. Wir starten gleich. Die Hamster scheinen sich langsam warm gelaufen zu haben.»
Fuhrman kam den Mittelgang entlang und blieb neben Gino stehen. «Detective, ich muss Sie leider bitten, sich auf die andere Seite des Flugzeugs zu setzen.»
«Machen Sie Witze?»
«Nein. Sie und Ihr Partner können nicht so nah beieinandersitzen. Sie wissen doch sicher noch, was ich vorhin über die Loopings gesagt habe?»
Ginos Gesicht war kalkweiß, als er aufstand. «Sie sind mir vielleicht ein Spaßvogel.»
Fuhrman war klug genug, sich das Grinsen zu verkneifen. «Gut, dann wären wir startklar. Legen Sie die Sicherheitsgurte an, ich wünsche einen angenehmen Flug.» Damit verschwand er im Cockpit und zog den Duschvorhang hinter sich zu.
Gino setzte sich hin, schnallte sich an und stützte die Hände gegen die Rückenlehne des Vordersitzes. Er versuchte es mit tiefen Atemzügen, weil ihm einmal jemand erzählt hatte, das wäre beruhigend. Aber anscheinend hatte dieser Jemand keine Ahnung, denn wie sich schnell herausstellte, kam man davon nur ins Hyperventilieren. «Der Motor klingt seltsam», keuchte Gino, ohne zu Magozzi hinzusehen. Vielleicht half Reden ja, etwas von der überschüssigen Atemluft wieder loszuwerden.
«Ganz ruhig, Gino. Es wird alles gutgehen. Brauchst du eine Kotztüte?»
«Nein. Auf keinen Fall. Ich hasse Kotzen. Ich weigere mich zu kotzen …»
In dem Moment setzte sich das Flugzeug abrupt in Bewegung und raste gleich darauf die Startbahn entlang. Gino hielt die Armlehnen umklammert und kniff fest die Augen zu. «O mein Gott!» Und dann waren sie plötzlich in der Luft, stiegen höher und immer höher. Wenig später polterte es, weil das Fahrgestell entweder eingezogen worden oder abgefallen war. Gino hätte nicht sagen können, was von beidem, aber das würde er ja bald genug merken.
«Siehst du?», rief Magozzi von der anderen Seite des schmalen Mittelgangs herüber. «Das war doch gar nicht so schlimm, oder?»
Langsam öffnete Gino die Augen und gab sich Mühe, nicht darauf zu achten, dass der feste Boden hinter dem blöden kleinen Fenster immer weiter unter ihnen zurückblieb. «Noch ist es nicht vorbei, Kumpel.»
Wie auf Kommando knisterte der Lautsprecher, und Fuhrman meldete sich: «Wir haben jetzt unsere Reiseflughöhe erreicht, meine Herren, aber an Ihrer Stelle würde ich lieber sitzen bleiben. Wir werden demnächst ein paar Turbulenzen kriegen. Das kleine Unwetter, das da von Westen heranzieht, wird ganz schön schnell größer.»
Auch auf die Gefahr hin, den bescheuerten Flieger aus dem Gleichgewicht zu bringen, drehte Gino sich um und warf Magozzi einen bösen Blick zu. «Siehst du?» Er öffnete das zweite Fläschchen Wodka.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 36
Such immer die Dunkelheit auf. Such dir die dunkelste Ecke im dunkelsten Teil jeder Straße, jedes Schranks, jedes Winkels der Welt, in dem du dich aufhältst, und da versteckst du dich.
Diese Überlebenstechnik hatte Grace MacBride im Gegensatz zum Fluchtfahren nicht offiziell beigebracht bekommen. Sie entsprang einem reinen, ursprünglichen Instinkt, der den meisten Menschen irgendwann abhandenkam, weil sie in ihrer Kindheit liebevoll umsorgt wurden. Dieses Glück hatte Grace nie gehabt, und so war ihr der Instinkt erhalten geblieben und leistete ihr bis heute gute Dienste. Sie reagierte bereits, bevor ihr Verstand überhaupt registriert hatte, was los war, und so schaltete sie die Scheinwerfer schon mehrere Straßen vor dem Golfclub aus.
Der Mond stand groß und hell am Himmel, kaum verdeckt von ein paar vorwitzigen Wolken. Zusammen mit den gleichmäßig verteilten Straßenlaternen machte er die Autoscheinwerfer völlig überflüssig. Und als Grace in die private Zufahrt einbog, wiesen ihr die zu beiden Seiten in die glatte Asphaltfläche eingelassenen Lämpchen sicher den Weg auf den großen, leeren Parkplatz.
«Mann, dieser Mond ist ja heller als das Yankee-Stadion beim Entscheidungsspiel», flüsterte Harley vom Rücksitz. «Von Verschwinden kann da wohl keine Rede sein.» Roadrunner und er hatten Charlie zwischen sich, und beide hielten einen Arm um den Hund gelegt, wie zwei Kinder, die ein tröstliches Stofftier umklammern.
Seit sie Harleys Anwesen verlassen hatten, flüsterten sie nur noch, abgesehen von der Schrecksekunde, als Grace fast einen Linienbus gerammt und Annie «Vorsicht!» gebrüllt hatte. Unter normalen Umständen hätte sie einen Auffahrunfall mit einem dieser metallenen Monster zwar durchaus befürwortet. Die Mistdinger hielten den Verkehr auf, beanspruchten ganze Fahrspuren für sich, und ihre arroganten, präpotenten Fahrer führten sich auf, als gehörte ihnen die ganze Straße. Doch der heutige Abend war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit einem überbezahlten städtischen Angestellten anzulegen.
Annie rutschte auf dem Beifahrersitz herum, während sie am Rand des Parkplatzes entlang bis zu der Stelle fuhren, die dem achtzehnten Loch am nächsten lag. Dort hatte John Smith im Sommer zuvor mit Gino und Magozzi seinen ersten richtigen Polizeieinsatz erlebt. Sie wollte schon den Sicherheitsgurt lösen, der für die Federn an ihrem Kleid sowieso reines Gift war, doch Grace hatte offensichtlich nicht vor zu parken. Stattdessen trat sie das Gaspedal durch, nahm wild entschlossen die Betonschwelle, die den Parkbereich vom eigentlichen Golfplatz trennte, und raste dann über die sorgsam gemähte und gepflegte Spielbahn in Richtung achtzehntes Loch. Tiefe Fahrrinnen blieben hinter ihr zurück.
«Jesses, Kindchen, was machst du denn?», keuchte Annie. «Das ist allerschwerste Sachbeschädigung.»
Grace beachtete sie gar nicht. Sie hielt erst an, als der Mond die rot-weiße Fahne beschien, die mitten im letzten Grün steckte. Dort stellte sie den Motor ab, damit er keinen Lärm machte, ließ die Hand aber am Zündschlüssel.
«Was machen wir hier?», flüsterte Annie.
«Wir warten.» Grace behielt das Seitenfenster, sämtliche Rückspiegel und die Windschutzscheibe im Blick, trotzdem sah sie ihn nicht kommen.
Als das Gesicht urplötzlich neben ihm am Fenster auftauchte, ging Harley vor Schreck fast durch die Decke, und der Gurt schnitt ihm tief in den Bauch. Bevor er wieder richtig saß, hatte er schon seine .375er gezückt und sie auf den Mann vor dem Fenster gerichtet. «Herrgott!», brummte er. Sein Finger zitterte am Abzug. Der Mann da draußen sah alt aus, er hatte einen grauen Pferdeschwanz und graue Bartstoppeln im Gesicht, war abgerissen gekleidet. Wahrscheinlich ein obdachloser Junkie. Doch als er die vier Waffen auf sich gerichtet sah, grinste er. Das half.
«Meine Güte!» Harley keuchte auf, als er ihn am seltenen Lächeln erkannte. «Das ist John!»
Auch Grace entfuhr ein Keuchen. Sie ließ ihre Sig sinken, und John stieg hinter ihr in den Wagen, wobei er Harley auf den mittleren Platz gleich neben Roadrunner drängte und Charlie auf die Ablage hinter dem Rücksitz. Den Hund störte das offensichtlich nicht weiter: Er leckte John ohne viel Federlesens den Nacken, dann jaulte er leise und glücklich, als John nach hinten griff, um ihm die Ohren zu kraulen.
Es gab keine Begrüßungen, kein großes Gerede. John beugte sich nur kurz vor und legte Grace eine Hand auf die Schulter.
«Bist du sicher, dass euch keiner gefolgt ist?», fragte er.
«Ganz sicher.» Grace ließ den Rover schon wieder auf die Zufahrtsstraße rollen, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. «Wohin jetzt, John?»
«Erst mal raus aus der Stadt. Gerade, ebene Straßen, auf denen wir weit hinter uns sehen können.»
«Du wirst uns aber einiges erzählen müssen, Amigo», meinte Harley.
«Später. Sobald wir aus der Stadt raus sind und sicher sein können, dass uns niemand folgt.»
Keiner von ihnen konnte etwas Verdächtiges entdecken, als Grace wieder in die ruhige Wohnstraße einbog: überall nur parkende Autos vor schlafenden Häusern ohne Garagen. Grace blieb genau innerhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, und alle hielten nach einem Verfolger Ausschau, der vielleicht aus einer Parklücke scherte, um ihnen nachzufahren. Nichts. Schließlich bog Grace auf den Kreisverkehr am Pattern Lake ab und schlug einen Fluchtkurs ein, der sie auf die Interstate 94 führen würde. Nach Nordwesten hin kam man auf diese Weise am schnellsten aus der Stadt, und die Straßen waren eben und gerade.
Hinter ihr lehnte John sich in seinem Sitz zurück. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit atmete er tief durch und gestattete sich ein kleines Lächeln. Er war wieder bei den einzigen Freunden, die er hatte und denen er vertraute, und genau da wollte er für immer bleiben.
Ein längst verschütteter Überlebensinstinkt hatte die Führung übernommen. Die nächste halbe Stunde hindurch sagte keiner der vier Monkeewrench-Partner ein Wort. Sie waren angespannt und auf der Hut, spähten durch die Windschutzscheibe, durch das Rückfenster und aus den Seitenfenstern. Grace blickte immer wieder in den Rückspiegel, scannte jeden Wagen, der an ihnen vorbeifuhr. Hin und wieder sah sie auch John an: Er schien zu schlafen. Seine Miene war so entspannt und friedlich wie die eines Kindes, das den Menschen, bei denen es sich befindet, uneingeschränkt vertraut. Sie fragte sich, was er in der vergangenen Woche wohl durchgemacht hatte.
Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde ihr sagen, was zu tun war. Hol das Großsegel ein, Grace, schön langsam, dann können wir wenden, ohne dass uns der halbe Wind erwischt. Sie hatte seine Anweisungen problemlos annehmen können, weil sie nichts übers Segeln wusste. Dabei hatte sie zum ersten Mal die glückselige Erleichterung kennengelernt, wenn man vollkommen darauf vertrauen kann, dass jemand anders schon das Richtige tut. Es war ein umwerfendes Gefühl gewesen, die Verantwortung für ihr eigenes Wohl endlich einmal abzugeben. Wahrscheinlich empfand John jetzt genau dasselbe. Er konnte seine Augen geschlossen halten, weil er sich auf die der anderen verließ.
Aber es war auch eine andere Situation. Grace war auf den Straßen ihres eigenen Territoriums unterwegs, und sie wusste ganz genau, was zu tun war, ohne irgendjemanden zu fragen. Sie bog von der Autobahn ab und hielt am Anfang einer langen Ausfahrt den Blick in den Rückspiegel gerichtet. «Annie, im Handschuhfach liegt eine Karte von Minnesota. Such mir eine Nebenstraße nach Norden.»
«Sag ich dir nicht immer, du sollst dir endlich ein Navi zulegen?»
«Nicht für alles Geld der Welt.»
«Kann ich das Deckenlicht anmachen?»
«Nein. Hier vorn ist ein kleiner Strahler.»
Nach etwas leisem Gegrummel und Papierrascheln ließ sich Annie wieder vernehmen: «Anderthalb Kilometer nach rechts, dann links für ein paar Kilometer auf den Highway 27 … Hast du denn eine grobe Richtung im Kopf? Ich kann dich nach Kanada lotsen oder nach North Dakota …»
«Wir brauchen eine Telefonzelle», meldete sich John vom Rücksitz zu Wort. «Aber nicht an einer Tankstelle oder sonst einem beleuchteten Ort.»
«Na, dann viel Glück», brummte Harley. «Ich habe seit zehn Jahren keine Telefonzelle mehr gesehen. Alle vom Handy vernichtet.» In den allermeisten Lebenslagen war Harley Davidson eine gewaltige, ehrfurchtgebietende Erscheinung. Aber so zusammengekauert wie ein unartiges Kind auf dem mittleren Platz des Rücksitzes, die Füße in den Biker-Boots rechts und links vom Mitteltunnel, machte selbst er einen etwas kläglichen Eindruck.
«Achtet auf Hinweisschilder», sagte Grace. «Je weiter wir nach Norden kommen, desto wahrscheinlicher wird es, dass wir irgendwo eine Telefonzelle finden. Auf dem Land hat man zu Handys immer noch kein rechtes Vertrauen.»
Roadrunner atmete erleichtert auf. Zwar hatte er selbst oft nicht viel zu sagen, doch es beruhigte ihn immer, die Stimmen seiner Freunde zu hören. Ihn hatte die Stille bedrückt, die bisher im Wagen geherrscht hatte. «Wen wollen wir denn anrufen?», erkundigte er sich jetzt zaghaft.
«Ich muss Magozzi verständigen», sagte Grace. «Sonst gerät er in Panik, wenn er versucht, mich anzurufen, und mich nicht erreicht.»
«Den wollte ich auch sprechen», sagte John. «Gino und er ermitteln in den vier Morden in Little Mogadishu. Das bringt den Durchbruch in diesem Fall.»
Annie drehte sich zu ihm um, ohne auch nur eine einzige Feder an ihrem Kleid zu verbiegen. «Der Durchbruch ist längst da, Süßer. Anscheinend wurde deinetwegen ein ganzer Haufen Terroristen ermordet.»
John nickte. «Offenbar, ja. Ich verstehe bloß nicht, wie. Was habt ihr denn sonst noch mit dem Abbild meiner Festplatte herausgefunden?»
Harley verschränkte die gewaltigen Arme vor der Brust. «Wir wissen, dass du Terroristen von islamistischen Websites zurückverfolgt und diese Informationen dann anonym an die Behörden weitergegeben hast. Und zwar, wenn ich das mal so sagen darf, unter Einsatz unseres inoffiziellen Wurms, den du übrigens bei dem Versuch, ihn umzuprogrammieren, komplett ruiniert hast. Er hat unsere sämtlichen Firewalls ausgeschaltet und an deinem Rechner Tür und Tor geöffnet. Was sollte das denn überhaupt?»
John sah schuldbewusst drein. «Ich habe ihn darauf programmiert, Arabisch zu lesen, und mich dann damit in die Privat-Mails der Leute gehackt, die auf den radikalen Websites Mitglied sind. Dabei kam eine lange Liste Verdächtiger heraus, die das FBI alle nicht auf dem Schirm hatte – einsame Wölfe, lauter Leute, die privat und für sich allein operieren. Nicht einer davon stand auf einer nationalen oder internationalen Überwachungsliste. Das hat mir Angst gemacht.»
«Aber da du offensichtlich keinen von den Typen umgebracht hast, wer dann?», fragte Harley.
«Ich kann mir nur vorstellen, dass irgendwer vielleicht ein oder zwei meiner anonymen Hinweise bekommen und dann beschlossen hat, die Bösen zu beseitigen, ohne sich lange mit dem Weg durch die Instanzen aufzuhalten.»
«Moment mal, John», schaltete sich Annie ein. «Soll das heißen, da greift jemand von der Polizei deine Hinweise auf und geht auf Mordtour?»
«Möglich wäre es.»
Grace hörte genau zu, obwohl sie sich gleichzeitig darauf konzentrieren musste, mit Hilfe von Annies Straßenkarte und dem Navigationssystem in ihrem Kopf eine vernünftige Route zu finden. Vorläufig war das für mindestens dreißig Kilometer der Highway 27. Wenn sie dann immer noch keine Telefonzelle gefunden hatten, konnten sie weiter überlegen.
Als sie schließlich wieder in den Rückspiegel sah, starrten die drei Männer allesamt ins Leere. Ihre Mienen waren so schlaff wie Ballons, denen man die Luft herausgelassen hat, während sie versuchten, mit dem Gedanken zurande zu kommen, irgendein Gesetzeshüter könnte Johns Hinweis-Mails gelesen und ein landesweites Netzwerk organisiert haben, um Terrorverdächtige umzubringen. Wer genau das sein sollte, interessierte Grace für den Moment nicht sonderlich. Im Augenblick war ihre erste Priorität, einen sicheren Ort für sie alle zu finden.
Sie trat das Gaspedal durch, riss das Lenkrad nach rechts und steuerte den Range Rover auf die kleine, kurvige Straße, die ein Schild als «Highway 27» auswies.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 37
In einem kleinen Haus in einer Seitenstraße von Little Mogadishu beendete ein großer dunkelhaariger Mann sein Gespräch über das Einmal-Handy, das er erst am Morgen aktiviert hatte. Er hatte ganze Kisten davon, gestapelt in der Küchenecke. Jeden Morgen nahm er ein neues Handy heraus, benutzte es einen Tag lang und versenkte es dann im nahegelegenen Fluss.
«Was gibt’s?», wollte der untersetzte Mann wissen, der am Herd stand. Eigentlich war es eine Schande für einen Mann, das Essen zuzubereiten, doch die Frau, die diese Aufgaben sonst übernahm, war schon seit einer Woche aus dem Haus verbannt. In dieser entscheidenden Phase durfte kein drittes Paar Augen sehen, was sie trieben, sosehr sie ihr auch sonst vertrauten.
«Das Monkeewrench-Team hat die Stadt in großer Hast verlassen.»
«Wegen dem Anruf bei ihnen im Büro?»
«Möglich. Es muss ihn jemand abgehört haben. Wie viele Männer haben wir zur Verfügung?»
«Mindestens zwanzig sofort. In einer Stunde auch noch mehr.»
«Ruf sie an. Nimm ein sauberes Handy dafür und wirf es anschließend weg.»
«Wo sollen sie denn hin?»
«Zunächst auf die I-94 Richtung Nordwesten. Weitere Anweisungen folgen.»
«Wir wissen also nicht, wo sie hinwollen?»
«Das spielt keine Rolle. Sie haben unterwegs angehalten und John Smith mitgenommen.»
Der untersetzte Mann lächelte.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 38
Anscheinend konnten Kleinflugzeuge zwar fliegen, aber nicht mal für fünf Cents landen.
«Tut mir leid, dass es so holprig war, Detectives», ließ sich Fuhrman über den blechernen Lautsprecher vernehmen. «Der Seitenwind ist heute ganz schön kräftig, wir waren ein paar Mal nur auf einem Rad unterwegs.»
Gino schloss die Augen und stellte sich vor, wie das Flugzeug auf nur einem Rad dahinrumpelte und dann kippte, wie die Tragfläche abbrach, die Maschine sich überschlug und schließlich explodierte. «Dem Himmel sei Dank», flüsterte er, den Blick in den Schoß gerichtet, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er mit den Dankgebeten vielleicht noch etwas warten sollte. Nur weil sie jetzt nicht abgestürzt und in Flammen aufgegangen waren, hieß das noch lange nicht, dass es nicht auf dem Rückflug passieren konnte.
Er wusste, dass er Beine hatte. Er sah sie ja, sie steckten in seiner Hose, aber trotzdem wollten sie nicht aufstehen, und er konnte es ihnen nicht einmal vorwerfen. Sie hatten einen langen, fürchterlichen Flug hinter sich, eine ungeheure Belastung, da hatten sie sich einen Moment Ruhe und Erholung verdient.
«Auf sie mit Gebrüll, Kumpel!»
Gino funkelte Magozzi empört an. «Meine Beine sind eingeschlafen.»
«Dann musst du aufstehen und die Blutzirkulation wieder in Gang bringen.»
Was Gino vor sich hin murmelte, war alles andere als nett, und als er sich am Vordersitz in die Höhe zog, hätte er fast die Lehne abgebrochen. In seinen Beinen stach es wie von lauter Nadeln, als er sich den engen Mittelgang entlangschleppte. «Geh du schon mal vor, aber beeil dich. Ich kann hier jeden Moment zusammenbrechen.»
Magozzi zog die Augenbrauen hoch und setzte die Miene auf, mit der er Ginos wortreiche Übertreibungen gerne bedachte, und Gino dachte bei sich, dass er, wenn er es schon trotz aller Beeinträchtigungen schaffte, sich auf den Beinen zu halten, seinem Partner gut auch eins auf die Nase geben konnte. «Schau mich gefälligst nicht so an, du Arsch. Soll ich dir was sagen, Mr. Neunmalklug? So ein Himmel hat mehr Schlaglöcher als jede Straße in Minnesota nach der Schneeschmelze. Ich glaube, beim letzten habe ich mir einen Zahn rausgebrochen, weil ich mit dem Kopf an die Decke geknallt bin.»
«Du warst wirklich tapfer.» Magozzi gab ihm einen anerkennenden Knuff auf den Oberarm, dann ging er zur Tür dieses Möchtegern-Flugzeugs und gab dem hundsgemeinen Piloten die Hand.
Auf die Rückenlehnen der wenigen Sitze gestützt, gelang es Gino, sich vorwärtszubewegen. Der Pilot grinste ihn an. «Danke, dass Sie heute unser Gast waren, Sir.»
«Ach, leck mich doch.»
«Schön, dass Sie zufrieden waren, Sir. Ich freue mich schon auf den Rückflug mit Ihnen. Da werde ich Ihnen dann zeigen, wozu das Schmuckstück hier noch so in der Lage ist.»
Gino betrachtete die klitzekleinen Stufen, die auf den ersehnten festen Boden führten – so nah und doch so fern. Wahrscheinlich würde er stolpern, hinunterfallen, sich am Asphaltboden den Schädel einschlagen und eines grauenvollen Todes sterben. Mit Blicken suchte er nach seinem getreuen Partner, doch der war nirgends zu sehen.
Ein Terminal im eigentlichen Sinn gab es nicht, nur ein kleines Gebäude aus Stahl mit einer einzelnen Glastür. Magozzi war bereits drinnen. Er hatte das Gepäck geholt und plauderte mit dem Typen hinter dem Schalter, der ziemlich nach Indianer aussah. Gino stellte sich neben ihn und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. «Sind das nicht die zwei von dem Jagd-Foto bei Joe Hardy?»
Magozzi drehte sich um und sah zwei ältere Männer näher kommen. Der eine war groß und hager und hatte strahlend blaue Augen, denen das Alter nichts anhaben konnte. Sein Begleiter war etwas kleiner und um einiges breiter und trug einen langen grau melierten Zopf.
«Detectives.» Der größere drückte ihnen nacheinander kernig die Hand. «Ich bin Claude Gerlock. Freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen.» Er roch nach Texas und Alkohol. «Und dieser wilde Waldmensch hier ist Chief Bellanger von der örtlichen Stammespolizei. Alle nennen ihn nur den Chief, und zwar schon so lange, dass er sich wahrscheinlich selbst nicht mehr erinnert, wie er richtig heißt.» Claude Gerlock legte dem Chief einen Arm um die Schultern.
«Freut mich, Sie kennenzulernen, Detectives», sagte der. «Beth hat uns erzählt, Sie brauchen Joeys Computer.»
Magozzi nickte. «Richtig. Haben Sie ihn mitgebracht?»
«Wir dachten uns, wir nehmen Sie mit auf unsere Jagdhütte und geben Ihnen was zu essen. Ihr Rückflug geht ja erst in ein paar Stunden.»
«Wenn wir dürfen, würden wir Sie gern zum Essen einladen. Wir sind heute auf Spesenkosten von Hennepin County unterwegs, und wir sind Ihnen wirklich dankbar für Ihre Unterstützung, was den Rechner angeht.»
Der Chief ließ ein leises, kehliges Lachen hören. «Hier gibt es im Umkreis von dreißig Kilometern kein Restaurant, mein Junge, und bis zur Hütte ist es nur ein Katzensprung. Wir haben gutes Essen und richtig guten Whiskey, und wir wären froh, endlich zu erfahren, was unserem Joey denn eigentlich zugestoßen ist. Außerdem ist das ja wohl das Mindeste. Beth meinte, Sie wären ausgesprochen nett zu ihr gewesen. Claudes Wagen steht draußen.»
So weit im Norden wurde es am Abend empfindlich kühl, und Magozzi knöpfte sich den Mantel zu, als sie hinaus auf den Parkplatz traten. Hätte er bloß Handschuhe eingesteckt!
Sie stiegen alle in den noblen Geländewagen: Claude setzte sich ans Steuer, der Chief machte den Copiloten, und Gino und Magozzi belegten die Rückbank. Kaum hatten sie den hell erleuchteten Parkbereich des Flugplatzes hinter sich gelassen und fuhren auf einem schmalen schwarzen Streifen von Straße durch dichten Fichtenwald, wurden sie von tiefer Dunkelheit verschluckt. Gegen diese undurchdringliche Schwärze konnten selbst die Halogenscheinwerfer des schweren Gefährts kläglich wenig ausrichten. Magozzi hielt den Blick fest auf die beiden Lichtkegel gerichtet, denen der Wagen folgte, und gab sich Mühe, das mulmige Gefühl von Klaustrophobie zu unterdrücken, das immer stärker wurde.
Gino hingegen war hellauf begeistert. «Mensch, so eine dunkle Nacht habe ich ja noch nie erlebt. Schau dir nur die vielen Sterne an, Leo. Unfassbar! Als hätte jemand da oben eine Tüte Puderzucker ausgekippt.»
Dem Chief gefiel das offenbar, er ließ erneut sein kehliges Lachen hören. «Hier wird einem eben nichts durch die Lichter irgendwelcher Städte verdorben.»
«Na, Sie haben’s gut, wenn Sie jeden Abend so viele Sterne sehen. Sind wir schon im Reservat?»
«Sie waren schon im Reservat, als Sie aus dem Flugzeug gestiegen sind.»
Das brachte Gino kurz ins Grübeln. «Sie haben Ihren eigenen Flugplatz?»
«Klar. Wie es sich für ein ordentliches Indianerreservat gehört.» Jetzt lachten der Chief und Claude gemeinsam.
«Dann sind Sie also reich?»
«Nein. Wir geben uns einfach nur Mühe und schlagen uns durch, so wie jeder andere auch. Aber natürlich war es hier auch nicht immer so.»
«Das kannst du laut sagen», bestätigte Claude. «Als ich damals, vierundsiebzig, zum ersten Mal herkam, herrschte hier das Chaos, genau so, wie man es aus den Filmen und Dokumentationen über Indianerreservate kennt. Halbtote Säufer, die mit Knarren wedeln, rostige, aufgebockte Autos vor rostigen, aufgebockten Wohnwagen ohne Klo und fließendes Wasser.» Er bog auf einen noch schmaleren Streifen Straße ab, und der Wagen holperte fast so sehr wie zuvor das Flugzeug. Magozzi riskierte einen Blick in den immer dichter werdenden Wald und glaubte, dort ein Paar gelb glühende Augen zu sehen. «Und das ist jetzt anders?», fragte er in der Hoffnung auf Zustimmung, weil er sich doch sehr darauf freute, irgendwann eine warme Mahlzeit zu bekommen.
«Völlig anders», antwortete der Chief. «Natürlich haben wir immer noch unsere Probleme, keine Frage. Die Wunden der Geschichte sind tief, man sieht ihre Auswirkungen in allen Reservaten im ganzen Land, auch hier. Aber Elbow Lake macht sich gut, und dafür bin ich sehr dankbar.»
«Was hat denn zu den Veränderungen geführt?» Gino hielt das Gesicht immer noch ans Fenster gepresst und sah zu den zahllosen Sternen hinauf.
«Billy Eight-Toes», sagte der Chief. «Ein junger Krieger, der, nachdem er lange durch die heißen Wälder und Sümpfe von Vietnam gestapft war, mit zwei Zehen weniger ins Reservat zurückkam. Nach allem, was er erlebt hatte, erschien ihm das Leben hier plötzlich wie das Paradies, obwohl es das wahrhaftig nicht war. Zufällig wurden gerade in der Woche, als er nach Hause kam, ein paar hundert Hektar Land nördlich vom Reservat wegen Steuerrückständen zwangsversteigert. Wann war das noch, Claude?»
«Fünfundsiebzig. Der Staat hatte kein Interesse an ein paar lumpigen Hektar Land mitten in der Wildnis, wo man auch noch lauter verrückte Indianer mit Schusswaffen und selbstgebranntem Gin als Nachbarn hat. Aber Billy sah das anders. Er hat sich gedacht, wenn das hier für ihn das Paradies ist, kann es das doch auch für andere Interessierte und Freizeitindianer werden, wenn man vorher ein bisschen aufräumt. Er kam auf die Idee, ein Jagd-Resort zu gründen, wegen des hohen Wildaufkommens. Das ist übrigens heute noch hoch.»
Der Chief nickte, und die Erinnerung ließ ihn lächeln. «Also haben Billy und seine Brüder zusammen das Hotel gebaut und dazu noch ein paar Jagdhütten, mit Holz aus der Gegend. Und anschließend hat der gerissene Hund angefangen, Werbeanzeigen in verschiedenen Sportzeitschriften zu schalten und Jagdfreizeiten unter echt indianischer Leitung anzubieten. Den Fremden machte es offensichtlich wenig aus, das Reservat gleich nebendran zu haben. Billy meinte sogar, viele wären extra deswegen gekommen, weil die verarmte Indianersiedlung ihrem Männerurlaub ein zusätzliches Element von Abenteuer und Risiko gab. Ihm war egal, was sie dachten, solange sie gutes Geld bezahlten und das Resort ihren Freunden weiterempfahlen.»
«Ganz schön schlaues Kerlchen», bemerkte Magozzi und hielt dabei nach weiteren drohenden Augen zwischen den Bäumen Ausschau.
«Es war ein Geniestreich», sagte Claude. «Nach ein paar Jahren waren Hotel und Jagdhütten fast das ganze Jahr voll mit Sportjägern, Schneemobilfahrern und Anglern, und mehr als die Hälfte der Einwohner im Reservat arbeitete für Billy. Das Geld floss, aber die Veränderungen im Reservat, die kamen so langsam voran wie ein einbeiniges Gürteltier, das kann ich Ihnen flüstern.»
«Stimmt», bekräftigte der Chief. «Wenn man einem mittellosen, ausgebrannten Volk plötzlich Geld für ehrliche Arbeit zahlt und nicht mehr nur Almosen, dann stellen sie mit diesem Geld merkwürdige Dinge an. Für jemanden, der jahrzehntelang in einer Papiertüte gehaust hat, ist ein Pappkarton der Inbegriff von Luxus. Es hat fast zwei Generationen gedauert, diese Einstellung zu ändern.»
«Gibt es Billy Eight-Toes denn noch?», wollte Gino wissen.
«Nein. Der arme alte Billy hat den Krieg einfach nicht aus dem Kopf gekriegt – wer schafft das schon? Und eines Abends hat er sich halb um den Verstand gesoffen und seinen neuen Pick-up vor einen Baum gesetzt.»
«Wie traurig.»
Claude bog erneut ab, diesmal auf eine Schotterpiste, die so schmal war, dass die Zweige der Bäume zu beiden Seiten den Wagen streiften. Der Chief zuckte die Achseln. «Traurig für Billy, aber für sein Volk hat er viel getan. Sein Erbe …»
«Ähm …» Magozzi tippte hektisch mit dem Finger an die Fensterscheibe. «Ähm …»
Der Chief drehte sich zu ihm um. «Was ist denn, Detective?»
Magozzi deutete weiter zum Fenster, brachte aber keinen Ton heraus.
Der Chief folgte Magozzis Finger mit dem Blick und lächelte breit. «Ich werd verrückt! Halt an, Claude. Wir haben einen Mukwa zu Besuch, extra zur Begrüßung unserer Freunde.»
«Ich seh’s.» Claude hielt an und schaltete bis auf die Nebelleuchte alle Lichter aus.
«Ach du Scheiße!», hauchte Gino, den Blick starr auf die massige Gestalt gerichtet, die sich jetzt aus dem Wald löste und direkt auf sie zukam.
«Das ist ja mal ein Trumm», sagte der Chief leise. «Hast du den Bärentöter mit, Chimook?»
«Der Teufel soll mich holen, natürlich nicht. Ich wollte unseren Detectives ja keine Angst machen.»
Magozzi und Gino schauten schweigend und mit offenem Mund aus dem Fenster auf den riesigen Bären, der ganz nah an den Rand der mickrigen Straße herangekommen war und nun dort herumschnüffelte. Die große schwarze Nase bebte, die misstrauischen Augen blieben starr auf den Geländewagen gerichtet. Vielleicht waren es ja auch hungrige Augen. Oder mordlüsterne.
«Der … der ist aber nah», stammelte Gino.
«Wunderschön, was?» In Claudes Stimme schwang Bewunderung mit. «Schauen Sie sich nur das Fell an. Was für ein tolles Tier!»
Der Ansicht war Magozzi allerdings auch – der Bär war tatsächlich schön und eindrucksvoll, majestätisch sogar. Doch dann erhob sich das Vieh auf die Hinterbeine, richtete sich zu seiner vollen Größe von fast zwei Metern auf und gab ein ausgesprochen böses Geräusch von sich. Auf Bärensprache hieß das wohl nichts anderes als: «Raus aus meinem Wald, aber ein bisschen plötzlich!»
«O Gott!» Gino vergrub sich tiefer in seinen Sitz. «Er wird uns töten. Da habe ich den Flug überlebt, und jetzt werde ich von einem Bären gefressen …»
«Er wird Sie nicht fressen», erwiderte Claude zuversichtlich. «Sie haben ihm doch gerade das Leben gerettet, ich hätte ihn sonst womöglich überfahren. Sie haben was gut bei ihm.» Damit legte er den Gang ein und ließ den Wagen langsam weiterrollen.
Sowohl Gino als auch Magozzi balancierten auf einem schmalen Grat zwischen Heidenangst und heimlicher Faszination, während sie den Bären im Schein der Rücklichter weiter beobachteten. Er ließ sich wieder auf alle viere sinken, trottete in die Mitte der Fahrbahn und erhob sich dann in einer letzten Drohgebärde noch einmal auf die Hinterbeine.
«Einen Bären aus solcher Nähe zu sehen ist etwas ganz Besonderes», sagte der Chief. «Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.»
«Klar.» Gino rang immer noch nach Luft. «Echt was Besonderes. Kommt das oft vor?»
«Nicht besonders oft. Normalerweise sind sie sehr scheu und tun einem auch nichts, wenn man ihnen nicht gerade im Weg ist oder sie sich bedroht fühlen. Die meisten zumindest.»
«Die meisten?»
«Na, schwarze Schafe gibt es immer. Genau wie beim Menschen, nur dass ein Bär sehr viel berechenbarer ist.»
«Amen», sagte Claude. «Aber jetzt wissen Sie zumindest, dass in den Wäldern hier einiges herumläuft, dem Sie nicht unbedingt unverhofft begegnen wollen. Falls Ihnen also nach einem Spaziergang sein sollte, müssen Sie sich entsprechend ausrüsten. Diese Spielzeugpistolen, die Sie bei sich haben, helfen Ihnen da nämlich nicht weiter.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 39
Die Jagdhütte war ganz anders, als Gino und Magozzi erwartet hatten. Bis auf den Umstand, dass draußen im Wald hochgefährliche wilde Tiere lauerten, die nur darauf warteten, nichtsahnende Touristen zu zerfleischen, wirkte sie kein bisschen rustikal. Magozzi fühlte sich eher an ein teures Ski-Chalet erinnert, das aus Aspen oder Telluride entwendet und hierher in die Wildnis im äußersten Norden Minnesotas verpflanzt worden war. Nicht dass er je selbst an einem dieser Orte gewesen wäre, aber er hatte in den Hochglanz-Promimagazinen, die bei seinem Zahnarzt im Wartezimmer lagen, Fotos davon gesehen.
Claude und der Chief führten sie in ein Zimmer von eindrucksvollen Ausmaßen, das ganz in Naturstein, Glas und glänzendem Holz gehalten war. Von den Wänden blickten etliche ausgestopfte Tierköpfe mit ihren Glasaugen anklagend auf sie herab. Magozzi hatte sich nie viel aus ausgestopften Tieren gemacht, wenn es sich nicht gerade um den Truthahn an Thanksgiving handelte, aber von der taxiderdermischen-Komponente einmal abgesehen, konnte man es hier durchaus aushalten. «Sehr schön.»
«Ein Stück vom Paradies, keine Frage.» Claude trat an die Bar und stellte vier Whiskey-Tumbler auf der Granitplatte bereit. «Möchten die Herren vielleicht ein bisschen auftanken?»
Gino und Magozzi wechselten einen Blick, dann nickte Gino. «Ja, gerne, vielen Dank.»
Claude lächelte zufrieden. «Wir sollten auf Joey anstoßen. Er würde sich sicher freuen, wenn er wüsste, dass Sie mit uns auf sein Wohl trinken. Der Junge hatte eine Schwäche für Whiskey. Zumindest, als er ihn noch vertrug …» Seine Stimme verdampfte wie ein Tropfen Wasser auf einer heißen Herdplatte.
«Nehmen Sie die Gläser doch mit ins Esszimmer», brach der Chief das Schweigen wieder. «Es gibt Chili con Carne, jeden erdenklichen Aufschnitt, den man sich auf ein Sandwich packen kann, und ein paar Männersalate, die Noya für uns gezaubert hat.»
«Was sind denn Männersalate?», wollte Gino wissen.
«Die sind nur aus Kohlenhydraten. Nudeln, Kartoffeln. Kein Grünzeug.»
«Hört sich gut an. Und wer ist Noya?»
«Meine Frau», sagte der Chief.
«Warum ist sie nicht auch hier?»
«Ach, sie kommt nach Möglichkeit nicht mit her. Zu viel Testosteron, sagt sie immer.»
Sie blieben so lange am Esstisch sitzen, dass Gino beträchtliche Krater in die verschiedenen Schüsseln schlagen konnte, dann kehrten sie ins Wohnzimmer zurück und setzten sich vor den Kamin. Jedes Mal, wenn wieder etwas Eisregen an die Fensterscheibe prasselte, bildete sich eine weitere Falte auf Ginos Stirn. Er dachte bereits mit Schrecken an den Rückflug um zehn.
Der Chief hatte es sich in einem Ledersessel bequem gemacht und die Hände über dem gutgefüllten Bauch gefaltet. «Jetzt erzählen Sie uns doch mal, warum Sie wirklich hier sind. Flüge sind nicht billig, und dieser überstürzte Besuch, nur um Joeys Rechner zu holen, sagt mir, dass da noch mehr im Busch sein muss.»
Nach kurzem Schweigen sagte Magozzi: «Da ist tatsächlich mehr im Busch.»
Der Chief nickte. «Freut mich, dass Sie ehrlich mit uns sind.»
«Das muss aber wirklich unter uns bleiben. Es betrifft nicht nur die Mordermittlungen, auch das FBI hängt mit drin, wenn wir hier aus dem Nähkästchen plaudern.»
Claude schwenkte sein Glas, brachte die beiden Eiswürfel, die in einer beträchtlichen Menge Whiskey badeten, in Bewegung und lächelte leicht. «Der Chief und ich, wir waren beide auf Sondereinsatz in Vietnam. Bei der sogenannten Putztruppe. Wir haben gelernt, die Klappe zu halten. Also erzählen Sie ruhig, wenn Ihnen danach ist.»
Unter einer «Putztruppe» konnte Magozzi sich nichts vorstellen, und er fand es auch klüger, nicht nachzufragen. Ansonsten wusste er nicht so recht, wo er anfangen sollte, aber zum Glück gab es ja Gino und sein großes Mundwerk – er kam Magozzi zu Hilfe und erzählte den beiden, dass Joe nicht einfach nur die beiden Männer erschossen hatte, die ihn getötet hatten, sondern tags zuvor auch noch kaltblütig zwei weitere Somalier.
Den älteren Männern blieb der Mund offen stehen, und die Fassungslosigkeit, die sich auf ihre Mienen malte, war echt – ein solch tiefes Entsetzen konnte man nicht einfach überstreifen wie eine Maske.
«Also erstens», sagte Claude schließlich leise, «erstens hätte Joey so was niemals getan. Und zweitens hätte er es auch gar nicht tun können. Er war so schwach, dass er es kaum vom Wagen in die Jagdhütte geschafft hat.»
Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel Gino gar nicht. Er mochte diese Männer. Er hatte großen Respekt vor den Opfern, die sie im Dienst ihres Landes gebracht hatten. Aber so war das nun mal bei Mordermittlungen. Manchmal musste man persönliche Gefühle beiseitelassen und mögliche Zeugen auch noch über den Punkt hinaus führen, an dem man selbst fand, dass es genug war. «Beim ersten Mal hat er einen Schalldämpfer benutzt. Er hatte die gezielte Absicht zu töten. Er hatte diese Männer im Visier. Und daraus ergibt sich wohl, dass er auch die Männer, die er in der Nacht, als er starb, erschossen hat, im Visier gehabt haben muss. Vor allem vor dem Hintergrund, dass sich alle vier als gefährliche Terroristen entpuppt haben, die in einen grauenvollen Anschlagsplan verwickelt waren. In genau vier Tagen sollen diverse Städte im ganzen Land getroffen werden. Das FBI wusste nichts von dem Plan und hat erst durch die Beweise aus unseren Mordermittlungen davon erfahren.»
Kurz zuvor hatten der Chief und Claude noch gemütlich in ihren Sesseln gelegen, doch jetzt saßen sie beide kerzengerade da, zwei stolze Männer, die die Schläge ertrugen, weil sie wussten, dass sie nichts dagegen ausrichten konnten. «Sind Sie ganz sicher?», fragte Claude tonlos.
«So sicher, wie man nur sein kann.»
Der Chief sah aus wie ein Baum kurz vor dem Fall. Er hielt sich mit beiden Händen an den Armlehnen fest.
Claude warf seinem Freund einen raschen Blick zu, dann schenkte er mit zitternder Hand noch eine Runde Whiskey aus. «Wie können wir Ihnen helfen?»
Magozzi blickte in sein Glas. «Falls Joe erfahren hätte, dass jemand einen Terroranschlag plant, hätte er dann möglicherweise solchen Informationen gemäß gehandelt? War er ein Mensch, der zu so einem Mord fähig gewesen wäre?»
Der Chief sah ihn an. «Um sein Land zu retten? Und ob. Dazu war er ja schließlich ausgebildet.»
«Aber er hat Ihnen nie von seinen Plänen erzählt?»
Jetzt musste der Chief doch wieder lächeln. «Das ist eine ganz schön gepfefferte Frage unter Polizeikollegen, Detective. Aber die Antwort ist: nein. Sonst wäre der Junge wohl kaum allein im Ghetto herumgelaufen und hätte den Helden gespielt. Wir hätten ihn davon abgehalten.» Er warf einen besorgten Blick zum Fenster. Das Prasseln des Eisregens war stärker geworden, und inzwischen heulte auch noch der Wind dazu. «Das hört sich nicht gut an.»
Gino sprang auf und trat ans Fenster. Die Terrasse vor dem Haus war bereits von einer dicken Eisschicht bedeckt. «Sieht auch nicht gut aus.»
Claude rief beim Flugplatz an und lauschte eine Zeitlang schweigend, dann legte er wieder auf. «Tut mir leid, meine Herren. Sieht so aus, als müssten Sie mindestens über Nacht bleiben. Das kleine Wetterchen kommt direkt hierher nach Norden. Heute geht kein Flug mehr.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 40
Nachdem sich Claude und der Chief in ihre jeweiligen Zimmer zurückgezogen hatten, rief Magozzi Agent Dahl an, um ihm zu sagen, dass sie heute nicht mehr kommen würden. Er bat ihn, Chief Malcherson Bescheid zu geben. Dann füllten Gino und er noch einmal ihre Gläser und ließen sich wieder in die weichen Sessel vor dem Kamin fallen.
«Was hat er gesagt?»
«Glücklich war er nicht gerade.»
«Kann ich ihm nachfühlen. Mann, Leo, ich fühle mich wirklich beschissen wegen dieser ganzen Aktion.» Gino seufzte und ließ lustlos die Eiswürfel in seinem Whiskeyglas klingeln. «Ich meine, da holen Claude und der Chief uns am Flugplatz ab und machen uns ein Wahnsinns-Abendessen, und anschließend erzählen wir ihnen, dass ihr bester Freund ein Mörder war. Und nachdem wir ihnen diese Horrorgeschichte aufgetischt haben, bleiben wir auch noch über Nacht und trinken ihnen den Whiskey weg.»
«Ich weiß. Aber wir haben nur getan, was wir tun mussten.»
Gino brummte, hob beide Beine und streckte sie dann wieder aus, um den Hocker vor seinem Sessel in die Runde miteinzubeziehen. «Ich hab dir gleich gesagt, wir hätten mit dem Wagen kommen sollen. Aber nein, es musste ja unbedingt das Flugzeug sein.»
«Bei dem Sauwetter könnten wir auch nicht fahren, Gino.»
«Wenn wir ganz langsam fahren würden, schon. So sitzen wir hier fest mit einem brandheißen Rechner und einem Terrorplan wie aus dem Gruselkabinett, der jede Sekunde ausgeführt werden kann.»
Magozzi schaute zum Kamin, wo noch die verbliebene Glut des Feuers glomm. Er konnte sich gut vorstellen, irgendwann einmal in einem Haus wie diesem zu leben, wenn er alt und pensioniert war, und zum Morgenkaffee mit einem kleinen Fernglas Vögel zu beobachten. Eigentlich kein schlechter Ort, um sich einschneien zu lassen.
Gino gähnte und streckte sich. «Mann, bin ich kaputt. Ich glaube, ich hau mich in die Falle. Was ist mit dir?»
«Ich mach’s auch nicht mehr lange. Ich wollte nur noch kurz Grace anrufen, um zu hören, wie es steht.»
«Wo ist unser Gepäck?»
«In Claudes Wagen.» Magozzi warf Gino den Autoschlüssel zu. «Rutsch nicht aus auf dem Eis. Wenn du in fünf Minuten nicht wieder da bist, komme ich nachsehen, ob du von einem Bären gefressen worden bist.»
Gino wurde blass und griff nach seiner Waffe. «Scheiße!»
Während Gino auf Gepäckmission war, wählte Magozzi Grace’ Nummer. Es klingelte nicht einmal, stattdessen schaltete sich gleich die Mailbox ein. Einen Moment lang zögerte er und überlegte, ob er eine Nachricht hinterlassen sollte, dann fiel ihm ihre Ermahnung wieder ein, sie nur auf dem Karten-Handy anzurufen. Wenn du mich erreichen willst, versuch es unter dieser Nummer. Ich lasse es Tag und Nacht an. Irgendwer wird immer rangehen.
Magozzi schloss die Augen und dachte kurz nach. Grace machte keine Fehler; sie zog immer alles durch. Wenn sie sagte, sie würde jederzeit ans Telefon gehen, dann ging sie jederzeit ans Telefon … außer es war etwas nicht in Ordnung.
Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er bekam Gänsehaut auf den Armen. Er rutschte bis zum äußersten Rand des Sessels vor, legte das Handy auf den Couchtisch und starrte es an. Ganz ruhig, Magozzi. Nicht gleich übertreiben. Vielleicht ist sie ja im Bad. Oder sie ist schon im Bett und hat das Handy unten liegen lassen. Vielleicht ist auch der Akku leer. Es kann alle möglichen Gründe haben.
Irgendwer wird immer rangehen.
«Scheiß drauf!» Magozzi sprang auf, griff nach seinem Handy und wählte Harleys Festnetzdurchwahl im Monkeewrench-Büro. Wieder nichts. Jetzt spürte er die ersten Anzeichen einer Panik, die in seinem Magen Wurzeln schlug und sich rasch ausbreitete. Sie begann zu wuchern, während er es erst bei Annies Handy versuchte, dann bei dem von Harley und schließlich bei Roadrunner.
Gino kam beladen mit Reisetaschen zurück ins Zimmer. «Mann, du musst unbedingt mal den Kopf rausstrecken und dir die Eulen anhören. Klingt, als hätten die da eine Party, und ich glaube, eine hat …» Doch als er die Miene seines Partners sah, erstickte das jeden weiteren Austausch über Eulen im Keim. «Was ist los, Leo?»
Magozzi spürte, wie die Hand, mit der er immer noch das Handy hielt, heiß und klebrig wurde. «Ich erreiche sie nicht. Keinen. Alle Handys schalten sofort auf Mailbox.»
Er sah zu, wie Gino ganz gelassen die Taschen abstellte und sich wieder in seinen Sessel setzte. Das war absolut typisch: Die meiste Zeit war Gino so launisch und empfindlich wie eine Rassekatze, aber sobald es in irgendeinem Lebensbereich zu einer richtigen Krise kam, verwandelte er sich in den Dalai Lama. «Hast du es auch bei ihnen zu Hause versucht?»
«Ja. Ich versuch’s noch mal.»
Gino ließ ihn nicht aus den Augen, während Magozzi noch einmal alle Nummern wählte und dann verzweifelt aufblickte.
«Nichts. Da stimmt was nicht. Grace hat mir versprochen, dass immer irgendwer an das Karten-Handy geht.» Er schwieg kurz, dann sah er Gino direkt an. «Mein Gott, die haben doch auch Kardon auf der Suche nach Smith umgebracht. Vielleicht spannen sie das Netz ja jetzt weiter.»
Gino blies die Wangen auf, dann griff er in die Tasche und zog die Großpackung der Magentabletten hervor, die er schon während des Flugs im Minutentakt eingeworfen hatte. Er nahm selber zwei – es war keine gute Idee gewesen, so viel von dem Chili zu essen – und gab die Packung dann an Magozzi weiter. «Gut», sagte er sanft. «Ich weiß, was du jetzt denkst, und ich verstehe auch, warum du das denkst. Aber du darfst nicht vergessen, dass der Hafen der naheliegendste Ort war, um nach John zu suchen. Von den anderen naheliegenden Punkten, die man auch noch aufsuchen könnte – dem FBI-Büro in Washington oder dem Hausmeister seiner Wohnung –, haben wir bisher nicht einen Pieps gehört. Wenn sie das Netz weiter spannen wollen, müssten sie erst noch ein paar andere Stellen abklappern, bevor sie in Minneapolis und bei Monkeewrench sind …»
Magozzis Atem ging viel zu schnell. «Verdammt, Gino. Gegen John Smith wurde eine Fatwa verhängt, und wir haben einen landesweiten Anschlagsplan und jede Menge Terroraktivität in Minneapolis aufgedeckt. Du hast selbst gesagt, wir sind da in was reingeraten. Was ist, wenn das stimmt? Und John Smith der Katalysator ist?»
Gino betrachtete seine Hände und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Sie hatten sich so sehr auf Joe Hardy und die Morde in Little Mogadishu konzentriert und dann auf die vertrackte neue Erkenntnis, dass da ein paar Mistkäfer versuchten, das ganze Land in die Luft zu jagen, dass er nie auf die Idee gekommen war, eine Verbindung herzustellen. Die Leute, die John Smith umbringen wollten, hatte er für eine Randerscheinung gehalten, eine ganz andere Sorte von Ungeziefer. Sie selbst hatten sich nur damit befasst, weil Grace etwas mit John hatte und Magozzi davon betroffen war – aber verdammt, die Typen, die versucht hatten, John auf seinem Boot die Kehle durchzuschneiden, waren doch auch aus dem Nahen Osten. Vermutlich hatten sie die Fatwa umsetzen wollen. Sie waren Terroristen. Guten Morgen! «Ja, Kumpel. Ich weiß, was du meinst. Jetzt atme mal tief durch und dann tu, was nötig ist.»
Magozzi starrte angestrengt in sein Glas. Er registrierte den torfigen Duft, der ihm in die Nase stieg und ihn aufforderte, auszutrinken und ein richtiger Mann zu sein. Die Vorstellung, mit ruhiger Hand seinen Drink zu kippen und sich dann der wichtigen, womöglich lebensverändernden Aufgabe zu widmen, die vor ihm lag, gefiel ihm. Wie im Film. Das Dumme daran war nur, dass ihm das Adrenalin wie Lava durch die Blutbahn strömte und seine Hände zitterten wie ein Chihuahua im Schneetreiben. Nicht ganz der Stoff, aus dem Kinohelden waren.
Seine Lähmung entging auch Gino nicht. Schließlich sagte er: «Ruf McLaren an. Er ist im Büro, er hat heute Nachtschicht. Er wird sich um alles kümmern.»
Magozzi kam wieder in Bewegung, trank ein paar Schlucke Whiskey, weil John Wayne das auch gemacht hätte, und wählte die Büronummer. Schon nach dem zweiten Klingeln nahm McLaren ab. «Johnny, hier ist Leo …»
«Hey, Magozzi! Ich höre, du bist mit Gino auf Sibirienreise …»
«Johnny, du musst mir einen Gefallen tun, und zwar schnell.»
«Klar, natürlich. Klingt, als wär’s was Ernstes.»
«Allerdings. Wir glauben, dass jemand hinter dem Monkeewrench-Team her ist – vermutlich jemand, der bewaffnet und hochgefährlich ist. Eigentlich müssten sie alle bei Harley sein, aber keiner von ihnen geht ans Telefon. Du musst ein paar Leute hinschicken, die nachsehen. Sie brauchen Leitern, Taschenlampen und kugelsichere Westen – ich will, dass jede einzelne Etage erst von außen überprüft wird, und falls es irgendwelche Anzeichen für ein Verbrechen gibt, sollen sie ein Fenster einschlagen oder von mir aus auch die Tür eintreten. Was immer ihnen nötig erscheint.» Die Worte purzelten in einem einzigen, panikerfüllten Atemzug aus ihm heraus, und er konnte nur hoffen, dass sie Sinn ergaben. Für große Erklärungen blieb keine Zeit.
«Ach du großer Gott! Soll ich eine Spezialeinheit schicken?»
«Je nachdem, wen sie in St. Paul entbehren können. Sie sollen auch Grace’ Haus überprüfen. Und Minneapolis soll die Häuser von Annie und Roadrunner übernehmen. Die Adressen sind alle in unserer Datenbank.»
«Alles klar. Ich mache alle nötigen Anrufe und bringe die Sache so schnell wie möglich ins Rollen, dann fahre ich selbst zu Harley. Soll ich dich auf dem Handy zurückrufen?»
Obwohl McLaren es in seiner Freizeit gar nicht mochte, wenn man ihn zu ernst nahm, war er doch, wenn es hart auf hart kam, der beste Mann für alle anfallenden Aufgaben, weil er alles immer zuverlässig erledigte. Das verschaffte Magozzi zumindest einen kleinen, beruhigenden Fels in der aktuellen Brandung, an dem er sich festhalten konnte. «Ja. Danke, Johnny.» Er beendete das Gespräch und vergrub den Kopf in den Händen.
«Und?», fragte Gino.
«Johnny kümmert sich um alles.» Magozzi hob den Kopf wieder. «Sie sind weg, Gino. Oder tot. So wie Kardon.»
Gino schüttelte den Kopf. «Hör auf damit, Leo. Unsere Monkeewrencher wissen doch, wie sie sich schützen müssen. Gut möglich, dass Harleys Haus voller Leichen liegt, aber ich garantiere dir, ihre sind nicht dabei. Komm schon. Du kennst doch Grace. Du kennst die anderen drei. Die überrumpelt keiner so leicht.»
«Ja, wahrscheinlich hast du recht.» Magozzi wollte verzweifelt daran glauben. Er musste daran glauben.
«Du darfst jetzt nicht an das Schlimmste denken, Leo.» Gino klang energisch, weil er die Miene seines Partners nur zu gut deuten konnte. «Überleg dir lieber, wie du am besten durchhältst, bis McLaren anruft und Entwarnung gibt. Das wird sicher nicht lange dauern – Johnny weiß schließlich, was das für dich bedeutet. Er lässt dich bestimmt nicht hängen.»
Magozzi überstand die Wartezeit, indem er seinen Whiskey austrank, im Kamin ein neues Feuer aufschichtete und es mit Hilfe der verbliebenen Glut in Gang brachte. Und Johnny ließ ihn tatsächlich nicht hängen. Zuverlässig wie immer, rief er kaum eine Stunde später zurück.
Magozzi schaltete das Gespräch auf Raumton, damit Gino mithören und gegebenenfalls übernehmen konnte, falls es schlechte Neuigkeiten gab. Im Hintergrund war viel Lärm zu hören – Stimmen, das Krächzen von Funkgeräten, Martinshörner –, und Johnny musste brüllen, damit sie ihn verstehen konnten.
«Ich bin hier mit den Einsatzkräften bei Harley, Leute von der Spezialeinheit, die gerade keinen Dienst hatten, und ein paar Feuerwehrmänner. Die Behörden sind alle ganz verknallt in Monkeewrench; jeder, der nichts zu tun hatte, hat sich auf meinen Notruf freiwillig gemeldet. Aber hier ist nichts.»
Magozzi schluckte den Kloß in seiner Kehle; es fühlte sich an wie ein Stoß Wattebällchen. «Was heißt nichts?»
«Das Haus ist leer, kein Hinweis auf ein Verbrechen, alle Türen abgeschlossen. Die Alarmanlage ist eingeschaltet und intakt.»
Magozzi und Gino stießen einen synchronen Seufzer vorsichtiger Erleichterung aus.
«Was ist mit den anderen Häusern?», fragte Gino.
«Genau dasselbe», antwortete McLaren. «Hier ist definitiv nichts passiert, aber sowohl Minneapolis als auch St. Paul haben die Streifendichte heute Nacht erhöht, für alle Fälle. Im Augenblick liegt kein Verdacht vor, aber wir sind für alles gerüstet. Ich werde mich persönlich vor Harleys Tür postieren, bis ich wieder was von dir höre oder das Morddezernat einen Notruf kriegt und ich weg muss.»
Magozzi beugte sich vor und holte tief und zittrig Luft. «Danke, Johnny. Du bist der Beste.»
«Weiß ich doch. Aber wenn ihr wieder hier seid, erwarte ich gefälligst einen ausführlichen Bericht, was eigentlich los ist.» Er schwieg kurz, dann seufzte auch er beklommen. «Ihr meldet euch doch, wenn ihr was von ihnen hört, ja?»
«Du bist der Erste, den wir anrufen.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Nebenstraßen gefielen Annie überhaupt nicht. Kein bisschen. Sie waren schmal, holprig und stockfinster, weil die riesigen Fichten, je weiter sie nach Norden kamen, zu beiden Seiten immer dichter standen und das bisschen Mondlicht, das noch durch die wachsenden Wolkenberge drang, vollends aussperrten. Man kam sich vor, als würde man in eine pechschwarze Höhle fahren. Das erinnerte sie an den schrecklichen Moment, der noch nicht allzu lange zurücklag, als eine ganze Armee sie in Wisconsin durch einen ganz ähnlichen geisterhaften Wald gehetzt hatte, um sie zu töten.
Es gab mit Sicherheit Gründe dafür, dass manche Orte weitgehend unbewohnt blieben, und Annie hatte wahrhaftig keine Lust, selbst herauszufinden, was das für Gründe waren. «Wenn wir noch lange auf diesem gottverlassenen Pfad ins Nichts bleiben, Grace, finden wir wahrscheinlich eher noch eine Tiffany-Filiale als eine Telefonzelle.»
Obwohl sie die Abneigung ihrer Freundin gegen verlassene Wälder kannte, beschlich auch Grace langsam das Gefühl, dass Annie recht haben konnte. «Bei der nächsten Gelegenheit, wo uns keiner sehen kann, halte ich an, dann schauen wir noch mal genau auf die Karte.»
«Wer sollte uns denn sehen? Seit mindestens einer Stunde ist uns kein anderer Wagen mehr begegnet.»
«Ist das da vorne nicht ein Schild?», fragte John leise vom Rücksitz.
Grace verlangsamte auf Schritttempo, und die Scheinwerfer beschienen ein verblasstes, windschiefes Straßenschild, das wahrscheinlich längst in den Straßengraben gekippt wäre, hätte ein Dickicht aus Brombeerranken es nicht gehalten. Falls überhaupt je etwas darauf gestanden hatte, waren die Buchstaben längst der Zeit und den Elementen zum Opfer gefallen. Doch Grace konnte gerade noch zwei verblichene Symbole ausmachen: die internationalen Zeichen für eine Toilette und ein Telefon. «Ein Rastplatz.»
Annie spürte, wie die Spannung in ihren Schultern zunahm. «Also, für mich sieht das fiese alte Ding aus wie die Kulisse in einem dieser Weltuntergangsstreifen, nach der Katastrophe. Außerdem sind da Einschusslöcher drin, Grace. Einschusslöcher, das heißt Menschen mit Waffen, die einfach so zum Spaß auf Straßenschilder schießen. Was glaubst du, worauf die sonst noch so schießen?»
Grace musterte die Narben des altersschwachen Schildes, die selbst schon ganz rostig waren: mit ziemlicher Sicherheit die historische Hinterlassenschaft gelangweilter Jugendlicher aus längst vergangenen Tagen. Leider erhöhte das die Wahrscheinlichkeit, dass auch der Rastplatz und die in Aussicht gestellte Telefonzelle inzwischen historisch waren. Früher waren Orte wie der, den das lädierte Schild ankündigte, einladende, idyllische Oasen für müde Reisende auf der Fahrt durch das endlose unbelebte Hinterland gewesen – ein friedlicher, hübscher Platz, an dem man sich die Beine vertreten, sein Butterbrot essen und ein wenig Natur genießen konnte, bevor man sich wieder hinters Steuer der Familienkutsche klemmte. Doch das hatte sich schon vor langer Zeit geändert, seit die Autobahnen eine sehr viel schnellere Ankunft am gewünschten Ziel ermöglichten. Und so wurden die abgelegenen Plätze merklich weniger, verschwanden mehr und mehr in den Wäldern und Feldern, nachdem sie jahrzehntelang so gute Dienste geleistet hatten.
«Wahrscheinlich ist das Telefon schon seit Jahren außer Betrieb», sagte John. «Aber wir müssen es trotzdem versuchen.»
Grace nahm die Abzweigung, und schon war es mit dem Asphalt vorbei. Eine gefühlte Ewigkeit lang rumpelte der Wagen über eine Schotterpiste, und Grace hielt das Lenkrad fester umklammert. Die Bäume standen immer dichter, ihre Zweige streiften die Seitenfenster des schweren Gefährts, das mindestens einen halben Meter breiter war als der Weg.
«Gütiger Himmel», murmelte Annie. Sie hatte die Hände gegen das Armaturenbrett gestemmt, um nicht vom Sitz zu rutschen. Selbst Charlie fing an zu winseln.
Schließlich endete der Pfad auf einem kleinen, verwilderten und mit leeren Bierdosen übersäten Parkplatz. Ein paar demolierte Picknicktische standen kläglich herum, daneben eine altersschwache Wasserpumpe, die wohl irgendwann im letzten Jahrhundert einmal als Trinkbrunnen gedient hatte, und ein Toilettenhäuschen aus Beton. Und gleich neben den Picknicktischen, wie ein sperriges Museumsstück, eine alte Telefonzelle. Grace hatte das Gefühl, als dränge ihr die Einsamkeit und Trostlosigkeit dieses Ortes bis ins Mark.
«Das Ding funktioniert nie im Leben», brummte Harley.
Grace zog ihre Pistole und sah sich um, drehte sich auf dem Sitz hin und her, um eine Rundumübersicht zu bekommen. John fing ihren Blick auf und nickte.
«Ich gehe das Telefon ausprobieren. John, du setzt dich ans Steuer und lässt den Motor laufen. Harley, komm nach vorn. Annie und ich brauchen eine Pause.»
«Ich gehe mit dir zum Telefon.» Harleys Ton ließ keinen Widerspruch zu. Doch Charlie war noch schneller aus dem Wagen als er.
Langsam stieg Grace aus. Hier im Norden war es sehr viel kälter, und zwischen den Nadelbäumen pfiff ein eisiger Wind hindurch. Abgesehen davon war es dunkel und still.
Die Telefonzelle war nicht allzu weit vom Wagen entfernt, doch Grace blieb auf halber Strecke stehen und suchte mit dem Blick den Wald ab, der ringsum immer höher zu werden schien. Eine Art Anhöhe. Hier wurden die ebenen Ackerlandschaften, die sie bisher durchquert hatten, wieder hügeliger – wahrscheinlich war ein ehemaliger Gletscher daran schuld. Wolken zogen in rascher Folge vorbei, doch in der Ferne, gleich hinter dem Hügel, sah Grace, dass ihre dicken, schneegeblähten Unterseiten einen Lichtschein zurückwarfen. Der Mond? Ein Haus? Oder ein Wagen? Vielleicht ein paar Jugendliche, die sich an diesem gottverlassenen Ort mit Saufen die Nacht vertrieben.
«Siehst du was?», flüsterte Harley angespannt, die eigene Waffe entsichert im Anschlag.
Grace zuckte unschlüssig die Achseln, deutete auf das Licht.
Harley entspannte sich merklich. «Mondschein», sagte er. «Der Wald ist trügerisch. Hier oben verliert man das Gefühl für Entfernungen, weil es sonst keine Anhaltspunkte gibt.»
Alle vagen Zweifel verließen Grace, und sie legte den verbliebenen Weg bis zur Telefonzelle mit drei großen Schritten zurück.
Das Leben war wie ein Rouletterad, es bestand aus Zufälligkeiten und hielt keine Wunder bereit; Schicksal und Vorsehung gab es nicht, davon war Grace felsenfest überzeugt. Trotzdem: Als sie den schartigen Kunststoffhörer abnahm und ein Freizeichen hörte, glaubte sie einen Moment lang, die Hand Gottes zu spüren. «Ich fass es nicht», flüsterte sie Harley zu. «Das Ding funktioniert. Gib mir mal Kleingeld.»
Mit gerunzelter Stirn wühlte Harley in seinen Hosentaschen. «Wer hat denn heutzutage noch Kleingeld? Ich benutze seit fünfzehn Jahren nur noch Karten.»
Grace betrachtete das uralte Telefon und dachte an die Zeit zurück, als sie als Kind auf der Flucht gewesen war. Damals hatte sie täglich die Telefonzellen der Stadt abgeklappert, auf der Suche nach Münzen, die im Rückgabefach liegen geblieben waren. An guten Tagen hatte sie auf diese Weise genug zusammenbekommen, um sich Toastbrot und einen warmen Platz in irgendeinem Café zu leisten, wo sie dann Milchdöschen und Ketchuppäckchen klaute und sich daraus mit heißem Wasser aus dem Waschraum eine Suppe machte.
Sie schob die Finger in das Fach und zog mit triumphierender Miene zwei Vierteldollarmünzen hervor. Anscheinend waren die Kinder heutzutage zu faul oder zu verwöhnt, um solche einfachen Geldquellen aufzusuchen.
«Gut gemacht, Grace», flüsterte Harley, doch Grace hatte die Münzen bereits eingeworfen und wählte Magozzis Nummer. Sie sprach rasch, lauschte kurz und spürte dabei, wie sich Charlie an ihr Bein drückte. Als sie aufgelegt hatte und sich bückte, um den Hund zu streicheln, spürte sie seine Anspannung. Er hatte sich hingesetzt und presste sich fest gegen sie, doch den Blick hielt er starr auf den Hügel gerichtet, auf den auch Grace zuvor geschaut hatte, und auf das Licht in den Wolken darüber. Er winselte einmal kurz, dann stieß er ein leises, kehliges Knurren aus.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 42
Mukwa erwies sich als hartnäckiger Gast – auch in dieser Nacht erschien er dem Chief und zeigte ihm einen stillen, dunklen Winterwald. Dann führte er ihn tief in den Wald hinein auf eine kleine Lichtung, wo ein einzelner Mondstrahl durch die dürren, kahlen Baumkronen fiel. Der Waldboden, den er beleuchtete, war von einer hauchdünnen Schicht brüchigen Eises bedeckt. Darüber blitzten und funkelten die knorrigen Äste wie Kristall, vom Eissturm reich geschmückt.
Ganz in der Nähe streckte Waboo, der Hase, seine zuckende Nase unter einem Berberitzenstrauch hervor, schnupperte in die nächtliche Luft und hoppelte dann wachsam aus seinem Versteck, um sich auf Nahrungssuche zu begeben. Das war sonderbar, denn wegen der vielen drohenden Gefahren verließ Waboo seinen Bau sonst nie bei Nacht. Das Karnickel musste also wirklich hungrig sein.
Trotz seines geringen Gewichts splitterte und knackte das Eis, das den Waldboden bedeckte, unter seinen weichen, pelzigen Pfoten. Waboo blieb wie erstarrt sitzen, weil er wusste, das Geräusch würde Raubtiere anlocken. Der Hunger hatte ihn leichtsinnig gemacht.
Schatten lösten sich aus dem Wald, kamen näher heran.
«Wiisagizi maa’ingan», sprach Mukwa. Es war das erste Mal seit Khe Sanh, dass er etwas sagte.
Kojoten. Die trickreichen Schelme.
Als der Chief erwachte, prasselte der Eisregen immer noch an sein Fenster. Er seufzte tief auf. Wenn Mukwa ihm bloß gezeigt hätte, was mit Waboo geschah!
 
Gino hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Gerade noch hatte er mit Magozzi geredet und versucht, ihn vom Verschwinden des Monkeewrench-Teams abzulenken, obwohl McLarens Bericht ja positiv gewesen war. Und jetzt spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz im Nacken und eine Hand am Arm, die ihn sanft wachrüttelte. Als er die Augen aufmachte, sah er eine verschwommene Gestalt mit schwarzem Haar vor sich. Er konnte nur hoffen, dass es Magozzi war und kein Bär. «Oh … wie lang hab ich denn geschlafen?»
«Zwei Stunden vielleicht.»
«Tut mir leid, dass ich eingenickt bin.» Gino bewegte den Kopf hin und her, um die verspannte Nackenmuskulatur zu lockern.
«Ich bin auch eingenickt und eben aufgewacht, weil Grace angerufen hat.»
Jetzt war Gino hellwach – ganz im Gegensatz zu seinen Augen, denn irgendwie sah Magozzi immer noch aus wie ein Bär. «Geht’s ihnen gut? Wo sind sie?»
«Es geht ihnen gut, und sie sind auf dem Weg hierher. Ich habe ihnen die Wegbeschreibung durchgegeben.»
«Hierher? Was ist denn da los?»
«Sie hat nicht viel gesagt, um schnell weiterfahren zu können. Der Anruf kam von einer Telefonzelle an einem alten Rastplatz. Ich weiß also nur, dass bei Monkeewrench jemand angerufen hat, der sich als FBI-Agent aus Washington ausgegeben und nach John gefragt hat. Ein paar Minuten später hat Smith sich gemeldet. Er hatte die Büroleitung überwacht und meinte, der Anruf sei nicht aus Washington gekommen, sondern aus Minneapolis, sie sollten so schnell wie möglich verschwinden.»
Gino legte die Stirn in Falten. «Dann ist also tatsächlich jemand hinter ihnen her?»
«Smith scheint das zu glauben. Er ist jetzt bei ihnen und sagt, er hat Informationen, die wir sofort hören müssten. Da habe ich eben gesagt, sie sollen herkommen.»
Gino rieb sich die Augen in der Hoffnung, dass seine Gedanken ebenfalls klarer würden, wenn er wieder klarer sah. «Was zum Teufel …?»
Doch Magozzi schüttelte die Frage ab wie eine unangenehme Berührung. «Das erfahren wir schon noch früh genug. Die gute Nachricht ist, dass ihnen keiner folgt, da war Grace sich ganz sicher. Sie sind schon die halbe Nacht unterwegs und kaum einem Auto mehr begegnet, seit sie aus der Stadt draußen sind.»
Gino rappelte sich zum Sitzen hoch und bemühte sich, endlich vollständig wach zu werden.
«Was ist los, Detectives?» Vom Gang her ließ sich eine tiefe, schläfrige Stimme vernehmen, dann kam der Chief herein, von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung gehüllt.
«Das ist eine lange Geschichte», sagte Magozzi, «aber ich fürchte, wir erwarten ein paar Gäste, die sich hier mit uns treffen werden. Sobald sie da sind, müssen wir aufbrechen. Vielleicht können Sie uns eine grobe Richtung nennen? Möglichst außerhalb des Reservats?»
Der Chief ging vor dem Kamin in die Hocke und legte noch ein paar Holzscheite und Papierfetzen auf das Feuer. «Wieso denn außerhalb des Reservats? Haben Ihre Freunde etwas gegen Rothäute?»
«Rothäute?», wiederholte Gino.
«Sagen Sie mir, was wirklich los ist.»
Der Chief hatte die Wahrheit verdient, also sagte Magozzi ihm die Wahrheit. «Unsere Freunde stecken in Schwierigkeiten. Und wir wollen auf keinen Fall, dass Sie in diese Schwierigkeiten hineingeraten.»
Der Chief musterte ihn aufmerksam. «Was denn für Schwierigkeiten?»
Gute Frage, dachte Magozzi bei sich. «Ich gebe Ihnen mal die Kurzversion. Sie sind mit einem ehemaligen FBI-Agenten unterwegs, über den eine Fatwa verhängt wurde, und vermuten, dass sie verfolgt werden. Falls also irgendwie Gefahr besteht, und wir müssen davon ausgehen, dass dem so ist, wollen wir keinesfalls Sie oder Ihr Volk mit hineinziehen.»
Der Chief setzte sich auf die steinerne Ofenbank. «Wir wissen hier ganz gut mit Gefahren umzugehen. Sie können keinen Ort finden, der sicherer wäre. Erzählen Sie mir doch einfach die lange Version der Geschichte, dann kann ich besser beurteilen, womit wir es hier zu tun haben.»
Magozzi und Gino seufzten tief auf, dann machten sie sich daran, abwechselnd von Smith zu erzählen, aber während sie redeten, mussten sie feststellen, dass es eigentlich gar keine lange Geschichte war. Am Ende lief ihr gesammeltes Wissen nur darauf hinaus, dass Smith und womöglich auch jeder, der ihn kannte, eine Zielscheibe auf die Stirn tätowiert hatte. Dass Grace den Mordversuch an Smith verhindert und die beiden Männer getötet hatte, behielten sie für sich, und obwohl der Chief spürte, dass sie etwas ausließen, drang er doch nicht weiter in sie. Als guter Polizist wusste man, wann man Informationen erzwingen sollte und wann man es besser sein ließ, und im Lauf des Berichts stellte sich sehr klar heraus, dass der Chief ein guter Polizist war: Er stellte genau die richtigen Fragen.
«Nur noch mal für mich zum Rekapitulieren: Zwei Araber haben versucht, einen pensionierten FBI-Agenten umzubringen, der mit Ihrer Freundin Grace beim Segeln war, und nachdem Sie diesen Teil der Geschichte nicht zu Ende erzählt haben, kann ich mir in etwa vorstellen, was aus ihnen geworden ist.»
Gino und Magozzi zeigten keine Regung und offenbarten damit sehr viel mehr, als wenn sie einen Blick gewechselt hätten. Der Chief ließ das auf sich beruhen und fuhr fort.
«Anschließend wird der Inhaber des Yachthafens ermordet, vermutlich im Rahmen der Suche nach Smiths Aufenthaltsort, und Sie glauben jetzt, Ihre Freunde sind die Nächsten auf der Liste, weil sie ebenfalls mit ihm zu tun hatten.»
«Genau», sagte Gino.
«Was wiederum heißt, dass Ihre Freunde nicht die einzigen Gäste sind, die wir erwarten.»
Magozzi wand sich unbehaglich. «Grace schwört Stein und Bein, dass ihnen niemand gefolgt ist. Aber ich weiß nicht, ich habe ein dummes Gefühl bei der Sache.»
Der Chief musterte ihn eindringlich, und seine Augen sahen im schummrigen Licht aus wie glänzende schwarze Steine. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Kamin zu. «Sie glauben, dass eine Verbindung zu den Terrorplänen besteht, stimmt’s?»
Gino und Magozzi sahen ihn nur schweigend an.
«Eine Fatwa, Araber auf einem Segelboot in der Karibik, großangelegte Anschlagspläne … Ich bin Indianer, Jungs, kein Idiot. Ihr Smith hängt richtig tief in dieser Sache drin. Trifft es das so weit?»
«Im Großen und Ganzen.»
Der Chief griff nach dem Schürhaken und fachte das Feuer etwas mehr an. Im Schein der Flammen wirkte seine dunkle Haut wie altes poliertes Holz. «Warum ist er dann nicht einfach unsichtbar geblieben? Dass er jetzt bei Ihren Freunden von Monkeewrench ist, bringt die doch nur noch mehr in Gefahr.»
Magozzi senkte stirnrunzelnd den Blick – sein Schoß war einer der Orte, wo er gewohnheitsmäßig nach Antworten suchte, ohne allerdings je welche gefunden zu haben. «Anscheinend glaubt er, sie sind so oder so in Gefahr.»
Der Chief nickte nachdenklich. «Klingt, als gäbe es da ein ganz schön dickes Wollknäuel zu entwirren.»
«Hoffentlich nicht.» Langsam zerrten Müdigkeit und Besorgnis ernstlich an Magozzis Nerven, und der Eisregen, der nach wie vor unermüdlich an die Scheiben prasselte, machte es nicht besser.
Eine Zeitlang blieb der Chief schweigend und reglos sitzen, dann schüttelte er den Kopf, und ein ironisches Grinsen spielte um seinen Mund und ließ die Lachfalten aufblitzen wie zwei tief eingegrabene Klammern. «John Smith. Besser könnte man’s sich nicht ausdenken.»
«Wie meinen Sie das?», fragte Gino.
«John Smith auf dem Weg ins Indianerreservat. Dieser Name hat für uns Ureinwohner eine ganz besondere Bedeutung. Haben Sie schon mal von Pocahontas gehört?»
Magozzi und Gino wechselten einen Blick und erinnerten sich an längst vergangene Geschichtsstunden und einen Disneyfilm vor gar nicht allzu langer Zeit. John Smith, einer der Siedler von Jamestown zu Beginn des 17. Jahrhunderts, war von einer Indianerprinzessin vor dem Tod gerettet worden, so erzählte man sich zumindest. Vielleicht würde die Geschichte sich ja jetzt wiederholen.
Zufrieden registrierte der Chief, dass sie die Ironie verstanden, die in Smiths Namen und seiner aktuellen Situation lag. «Ich setze jetzt erst mal Kaffee auf – viel zu früh für Mann oder Maus, um schon auf den Beinen zu sein. Die Sonne macht ja noch nicht mal Anstalten aufzugehen.»
Gino deutete auf die Tarnkleidung des Chiefs. «Wollten Sie und Claude heute Morgen auf die Jagd?»
«Kommt drauf an.» Der Chief streckte die baumstammdicken Knie durch und winkte ihnen, ihm zu folgen. «Kommen Sie mal mit. Ich will Ihnen was zeigen.»
Er führte sie durch die Küche in eine Art Wirtschaftsraum mit der üblichen Ausstattung: Boiler, Waschmaschine und Trockner, Putzmittel- und Klopapiervorräte, Taschenlampen und Kerzen. «Falls Ihnen mal das Klopapier ausgeht, finden Sie hier Nachschub», meinte er mit leisem Lachen und ging dann weiter zu einer schweren Tür am anderen Ende des Raumes, die er aufschloss. «Und falls Ihnen die Schusswaffen ausgehen, finden Sie Ihren Nachschub hier.»
Mit großen Augen betrachteten Gino und Magozzi die eindrucksvolle Batterie sorgfältig gewarteter Jagdgewehre und Schrotflinten: für jedes Tier, das durch die Wälder streifte, das passende Modell. In den Regalen neben den Gewehrständern stapelten sich die Schachteln mit der entsprechenden Munition.
«Wow!», sagte Gino. «Das ist ja wirklich ein Vier-Sterne-Jagdhotel.»
Der Chief nickte voller Stolz. «Wir sind gut ausgestattet. Richtige Jäger bringen natürlich ihre eigene Ausrüstung mit, aber einen Großteil des Umsatzes machen wir mit Firmenausflügen und Freizeitjägern, die ein paar Tage lang Abenteuer spielen wollen, bevor sie wieder in Anzug und Krawatte bei Starbucks hocken. Solche Typen hatten in der Regel noch nie ein Gewehr in der Hand, deshalb lernen sie hier als Erstes den sicheren Umgang mit der Waffe und üben Zielschießen. Erst wenn sie das erfolgreich absolviert haben, dürfen sie für die Dauer ihres Aufenthalts ein Gewehr und ein bisschen Munition ausleihen. Für Sie lasse ich die Tür jetzt mal unverschlossen.»
Gino kratzte sich die Bartstoppeln, die sich über Nacht auf seinen Wangen gebildet hatten. «Echt nett von Ihnen, Chief, aber ich glaube, wir haben gerade nicht die Zeit zum Zielschießen.»
«Wer redet denn von Zielschießen, Detective?»
Während der Chief Kaffee machte, kehrten Gino und Magozzi ins Wohnzimmer zurück und sahen zu, wie der Eisregen sich langsam in Schnee verwandelte.
«Der Chief macht sich Sorgen», bemerkte Gino.
Magozzi warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, wie weit die Telefonzelle, von der Grace angerufen hatte, wohl entfernt war. «Wir haben ihm gerade erzählt, dass demnächst eine Autoladung Leute bei ihm klingeln wird, die auf der Abschussliste von Terroristen stehen. Da darf er sich ja wohl Sorgen machen. Machst du dir etwa keine?»
«Doch, schon», räumte Gino ein, dann hob er plötzlich den Kopf und schnüffelte wie ein Suchhund in die Luft. «Riechst du das auch, Leo?»
Magozzi sog den beißenden Geruch von Marihuana ein, der aus dem Gang zwischen Küche und Wohnzimmer herüberdrang. «Na prima. Das fehlt uns gerade noch: ein bekiffter Gastgeber mit einem Zimmer voller Jagdgewehre.»
«Das ist kein Gras, Detectives.» Sie zuckten zusammen, als Claude verschlafen ins Zimmer trat. Er trug ähnliche Tarnkleidung wie der Chief. «Der alte Spinner räuchert schon wieder. Das ist nur Weißer Salbei, aber der riecht schlimmer als das billigste Kraut, das ich je geraucht habe, und hängt einem monatelang in den Klamotten.»
Der Chief kam zurück ins Wohnzimmer, in der Hand eine große Flussmuschelschale, aus der es qualmte. «Jeder nimmt sich eine Hand voll Rauch und wedelt ihn um sich herum.»
Claude verdrehte die Augen, tat aber, was ihm gesagt wurde.
«Wozu denn?» Gino hustete. «Was soll diese Räucherei?»
«Das ist ein Reinigungsritual. Es hält böse Geister ab.»
«Na, dann her damit.» Gino tat es Claude gleich. «Und das ist wirklich Weißer Salbei?», fragte er, während ihn der Rauch in Schwaden umgab, so dicht, dass ihm die Augen tränten.
«Ja. Ein Heilkraut. Sehr reinigend.»
«Und Sie sind sicher, dass es kein Gras ist?»
Der Chief bedachte Gino mit einem nachsichtigen Lächeln. «So wenig wie der Weihrauch, den Ihre Priester auf dem Weg zum Altar verfeuern. Die meisten Religionen haben sehr viel mehr gemeinsam, als man glaubt. Wir sind alle verschieden und doch alle gleich. Das hat in seiner Ausgeglichenheit etwas sehr Tröstliches, finden Sie nicht? So als wären wir alle nur verschiedene Stämme aus derselben Wurzel. Sie sollten sich jetzt hinlegen und noch ein, zwei Stunden schlafen, wenn Sie können.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 43
Als der Rastplatz gut fünfzehn Kilometer hinter ihnen lag, schlug leichter Regen an die Windschutzscheibe des Range Rover. Dreißig Kilometer weiter wurde der Regen unvermittelt zu Graupel und schließlich zu Eisregen. John saß am Steuer. Er musste das Tempo erheblich drosseln, weil die Räder auf der eisglatten Straße immer wieder durchdrehten und die Traktionskontrolle sich wiederholt einschaltete. Zwei Mal wäre er fast in den Straßengraben geraten und hatte, als er das Lenkrad wieder nach links drehte, eine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung vollführt.
«Willst du lieber anhalten und abwarten?», fragte Grace vom Rücksitz.
«Nein. Das geht nicht. Aber es ist wahnsinnig anstrengend zu fahren. Wir werden häufiger wechseln müssen. Du bist dran, Harley.»
John kletterte nach hinten, und Harley nahm widerspruchslos seinen Platz ein. Eigentlich war er ein mit allen Wassern gewaschener Winterfahrer, doch auch er konnte den Wagen bei diesem elenden Wetter, das mit jeder Minute schlimmer wurde, kaum besser steuern als John. Wenn man über eine Eisbahn schlitterte, halfen einem weder Können noch Vierradantrieb und auch keine schicken automatischen Traktions- und Bremskontrollen ernsthaft weiter.
Nach vierzig Minuten hatte Harley auf Schritttempo verlangsamt, aber der Wagen schlitterte trotzdem immer wieder quer über die Straße. Auf der Windschutzscheibe sammelte sich das Eis schneller, als die Scheibenheizung es schmelzen lassen konnte. Schließlich schaltete er die Warnblinkanlage ein, schnappte sich den Eisschaber und stieg aus, um die Scheibe wieder frei zu kriegen.
Grace glitt auf den Fahrersitz und sah zu, wie Harley sich im sanften Licht der Scheinwerfer abmühte; die Eisstückchen, die der Schaber weggekratzt hatte, glitzerten auf seinem schwarzen Bart und in seinem Haar. Als er schließlich hinten wieder einstieg, zitterte er am ganzen Körper und war über und über mit Eis bedeckt.
«Rutsch rüber, John», brummte er und schüttelte sich die Eisstückchen aus dem Bart. «Jetzt bist du dran mit dem Mitteltunnel.»
Als alle wieder saßen, lenkte Grace den Rover zurück auf die Fahrbahn, blieb aber mit den beiden rechten Rädern auf dem Kiesrand daneben.
«Bist du sicher, dass du fahren kannst, Schätzchen?», ließ sich Annie vom Beifahrersitz vernehmen. «Du hast kein Auge zugemacht.»
Grace seufzte. «Ging eben nicht.» In letzter Zeit hatte sie zwar etliche mentale Hürden genommen, doch anscheinend reichten drei Monate auf einem Segelboot in der Karibik doch nicht aus, um die lähmende Paranoia eines ganzen Lebens zu beseitigen. Und so traute sie niemand anderem zu, zu fahren und gleichzeitig Wache zu halten und all die Warnsignale wahrzunehmen, die zu registrieren und auf die zu reagieren sie sich im Lauf der Jahre antrainiert hatte. Das Boot hatte ihr eine Verschnaufpause gewährt, doch seit John am Telefon zu ihr gesagt hatte, sie müssten sofort verschwinden, war alles wieder da.
Keine Stunde später schnarchten alle drei Männer auf dem Rücksitz vernehmlich.
«Harley!», zischte Annie und drehte sich sogar nach hinten, um ihm einen Klaps auf den Bauch zu geben. «Mach den Mund zu, Herrgott noch mal! Du hörst dich ja an wie ein Wildschwein im Todeskampf.»
Grunzend drehte Harley sich ein wenig, wachte aber nicht richtig auf.
«Männer», brummte Annie. «Kaum legen sie sich hin, schon schlafen sie, egal was um sie herum vorgeht. Kein Wunder, dass sie auch im Schützengraben schlafen können. Frauen bleiben wach und machen sich Sorgen, und Männer schnarchen.»
Grace lächelte. «Die Glückspilze!»
«Die Dummköpfe! Sie schlafen einfach weiter, ob nun das Baby schreit oder der Einbrecher die Terrassentür einwirft. Wenn wir Frauen sie nicht wachrütteln würden, dann würden sie noch das Jüngste Gericht verschlafen.»
«Irgendwie klingst du verbittert.»
«Ich habe Schlafentzug, weil ich nämlich wach bleiben und aufpassen musste, dass Harley und John uns nicht vor einen Baum setzen … Warte mal. Ist das nicht das Hotel?»
Grace warf einen Blick nach rechts. «Ja, das muss es sein.»
«Na, was für ein Glück, das ist doch mal ein schönes Gebäude mit einer geschmackvollen Gartenanlage und gelungener Architektur und so vielen Lichtern hinter all den schönen, großen Fenstern. Da gibt es Strom, Grace, und wahrscheinlich auch große Badezimmer. Ich würde sagen, wir vergessen die Jagdhütte, wo wir wahrscheinlich sowieso nur tote Tiere über dem offenen Feuer rösten und an den nächsten Baum pinkeln müssen, was eine Kunst ist, die ich, das muss ich leider sagen, bis heute nicht richtig beherrsche … He! Du bist dran vorbeigefahren.»
«Magozzi hat gesagt, wir sollen zur Jagdhütte kommen, also fahren wir zur Jagdhütte.»
Im Scheinwerferlicht des Range Rover sah Annie den holzgeschnitzten Wegweiser, der geradeaus weiter zur «Hütte eins» zeigte. Nach zehn endlosen Minuten Fahrt über eine holprige Schotterpiste, für deren Wartung anscheinend der örtliche Dorftrottel zuständig war, ließen sie den dichten Wald hinter sich und kamen auf eine Lichtung. Grace hielt vor einem großen Holzhaus mit einer hell erleuchteten umlaufenden Veranda; es sah aus wie das Vororthäuschen eines neureichen Holzfällers.
«Na ja», bemerkte Annie erleichtert. «Das sieht wenigstens nicht ganz so schlimm aus, wie ich befürchtet hatte, auch wenn ich eine angeborene Abneigung gegen naturbelassene Holzhäuser habe. Sie zeigen meiner Meinung nach nur, dass da jemand zu faul war, Baumstämme in ordentliche glatte Bretter zu zersägen. Aber immerhin hängen keine toten Tiere von den Ästen, und auf der Veranda sitzen auch keine Naturburschen mit Jagdgewehren über der Schulter. Die Leute, die hier wohnen, haben Geld. Das gefällt mir.»
Grace schaltete den Motor ab und ließ ihr Fenster ein Stück herunter, sodass die Eisschicht, die es bedeckte, knirschend zu Boden fiel.
«Mein Gott, hör dir das an! So viele Eulen habe ich seit damals in Mississippi nicht mehr rufen hören!»
«Nett.» Erleichtert sah Grace, dass sich bereits das erste Tageslicht hinter den Bäumen abzeichnete. «Aber auch ein bisschen gruselig.»
«Traurige Lieder», murmelte Annie und lauschte dem sanften Schu-hu, das die nächtliche Stille durchbrach. Dann schlang sie die Arme um den Körper, fröstelte und rieb sich die bloßen Oberarme. «Ganz schön kalt. Mach das Fenster zu, wir gehen rein.»
Die Männer auf dem Rücksitz erwachten schnaufend. «Wo sind wir?», ächzte Harley. «Warum fahren wir nicht mehr?»
«Weil wir da sind.» Grace sah, wie sich die Haustür öffnete und vier Männer auf die Veranda traten. «Und da sind auch deine Naturburschen, Annie.» Sie erkannte Magozzi sofort. Er hielt die Schultern so, wie er sie immer hielt, wenn er unter Adrenalin stand.
Neben ihm stand Gino, die Beine gespreizt, als bräuchte er ein breiteres Fundament, um sich aufrecht zu halten. Rechts und links wurden sie von zwei älteren Männern flankiert.
Der Chief sah zu, wie der eisbedeckte Range Rover ein Stück vor den Stufen widerwillig zum Stehen kam. Zusammen bildeten sie eine uralte Konstellation: eine Gruppe von Männern, die regungs- und ausdruckslos in einer Reihe darauf wartete, dass die Fremden sich ihnen näherten. Es war wie eine Seite aus seinem eigenen Geschichtsbuch, die sich ein ums andere Mal zu wiederholen schien.
So schweigend standen auch die Stammesältesten im Versammlungsraum, die Mienen undurchdringlich, wenn die Brüder vor sie hintraten, um ihre Weisheit zu empfangen. Unerschütterlich wirkten sie, so als stünden sie über allen emotionalen Verwicklungen. Der Chief war elf gewesen, als er den Saal zum ersten Mal betreten durfte, und die ledrigen Gesichter dieser Männer und Frauen, in die schon so viele Lebensjahre eingegraben waren, hatten ihm eine Heidenangst eingejagt.
Jetzt fühlte er sich zum ersten Mal in seinem Leben selbst als ein Ältester, und ihm wurde klar, dass er genau das heute auch war. Er hatte sich die Rolle des Anführers nicht ausgesucht; das Schicksal hatte für ihn entschieden, und der Mantel der Verantwortung ruhte schwer auf seinen Schultern. Damals in Vietnam hatten die Bleichgesichter ihn «Chief» genannt, Häuptling, weil er eben Indianer war, aber er hatte sich nichts daraus gemacht und es auch nicht rassistisch gefunden, weil er daheim ja nur ein ganz normaler Krieger war. Doch mittlerweile hatte er sich diesen Titel verdient, erst recht, seit er Chef der Stammespolizei geworden war.
Gemeinsam mit den anderen sah er zu, wie sich die Vordertüren des Range Rover öffneten und den Boden mit Eissplittern sprenkelten. Doch anders als bei seinen Gefährten war sein Blick neutral und unverstellt von menschlichen Gefühlsregungen.
Die Frau, die als Erste ausstieg, war vergleichsweise klein, dafür aber erstaunlich pummelig. Für den Chief sprach ein rundliches Gesicht von Reichtum. Schlanke junge Frauen mochten junge Männer erregen, doch einem erwachsenen Mann verhieß ein üppiger Körper ein sanftes, weiches Kissen für die langen, friedlichen Stunden gemeinsamer späterer Lebensjahre. Und diese Frau trug ihr Gewicht wie ein Ehrenzeichen, sie fühlte sich so sichtlich wohl in ihrer Haut, dass sie sich mit einer aufreizenden Sinnlichkeit bewegte, wie eine Aufforderung zur Anbetung.
Er beobachtete, wie sie sich ein paar wiegende Schritte vom Wagen entfernte und eine Hüfte vorschob. Sie trug ein interessantes federbesetztes Kleid, was der Chief als gutes Zeichen nahm, und bewegte sich auf ihren hochhackigen Stiefeln mit traumwandlerischer Sicherheit und perfekter Balance über den rutschigen, vereisten Untergrund. Sie war ebenso selbstsicher wie Noya und sich ihrer Wirkung voll und ganz bewusst.
«Welcher der Herren würde sich denn bereitfinden, eine Dame zu eskortieren?», rief sie, und ihr Südstaatenakzent sorgte dafür, dass Claude sich fast überschlug, die Stufen hinabzustürmen und ihr ritterlich den Arm zu bieten.
Das nächste Lebewesen, das dem Wagen entstieg, war ein eigenartiger Hund mit so kunterbunt gemischtem Genmaterial, dass er glatt als Reservats-Straßenköter hätte durchgehen können. Auch das sah der Chief als gutes Zeichen. Voller Begeisterung flitzte der Hund von Baum zu Baum, und seine großstadtgewohnten Pfoten schlitterten über den eisglatten Boden. Das war das Wundersame an diesem Verwandten des Wolfes. Ein Hund war zuallererst immer Hund und wollte auch nichts anderes sein. Schließlich blieb er vor einem Baum stehen, hob auf ulkige Weise das Bein und nahm dann Gino und Magozzi aufs Korn.
Ohne rechts und links zu sehen, hielt er auf die beiden zu. Er kraxelte die rutschigen Stufen hinauf, um schließlich an Gino hochzuspringen, ihm die Vorderpfoten auf die Schultern zu legen und in Ermangelung eines ordentlichen Schwanzes mit dem ganzen Körper zu wedeln.
Inzwischen waren auch die verbliebenen Insassen ausgestiegen. Zunächst eine umwerfend schöne Frau: Das musste Grace MacBride sein. Man sah mit einem Blick, dass Magozzi völlig in ihrem Bann stand. Die Veränderung, die sich in seiner Haltung und seiner Atemfrequenz vollzog, war für jeden, der Augen im Kopf hatte, so offensichtlich wie eine Neonreklame. Hinter ihr kamen zwei Männer, die sich in Körperbau, Haarfarbe und Haltung so grundlegend unterschieden, als stammten sie von zwei verschiedenen Planeten. Der breite bärtige Mann war eine standhafte Seele, der große, magere hingegen eine verlorene und in jeder Hinsicht so ambivalent, dass der Chief sich fragte, ob er nicht ein Two-Spirit war, ein Körper, in dem sowohl eine männliche als auch eine weibliche Seele wohnte.
Grace blieb vor der untersten Stufe stehen und sah Magozzi unverwandt an. Schließlich wanderte ihr Blick weiter zu den beiden älteren Männern, die sie durch ihre bloße Anwesenheit hier in Gefahr brachten. «Wir bleiben nicht, Magozzi.»
Der letzte Mann, der aus dem Wagen gestiegen war, nickte Gino und Magozzi kurz zu, achtete nicht weiter auf den hochgewachsenen Texaner, der ohnehin völlig mit Annie beschäftigt war, und sah den Chief an, dem dieses Land und dieser Boden ins Gesicht geschrieben standen. «John Smith», stellte er sich vor. «Magozzi und Gino haben Ihnen sicher bereits erzählt, dass es riskant ist, uns hier zu haben. Wir bleiben nur so lange, bis wir den Detectives erzählt haben, was sie wissen müssen.»
«Chief Bellanger von der Stammespolizei. Für uns gibt es keinen sichereren Ort als diesen, und er gehört jetzt auch Ihnen. Willkommen.»
John schüttelte den Kopf, dann wandte er sich an Magozzi. «Wo können wir ungestört reden?»
«Kommen Sie herein», sagte der Chief. «Alle. Wir wissen, was los ist, wir kennen die Gefahren. Und wir werden nicht zulassen, dass Sie zwei Frauen wieder von einem Ort wegbringen, wo sie Schutz finden können.»
Mit gerunzelter Stirn sah John zu Magozzi hin. «Sie haben es ihnen erzählt?»
«Alles, was wir wissen.»
«War das klug?»
«Es gab gute Gründe dafür. Die beiden können also auch hören, was Sie zu sagen haben.»
«Boozhoo.» Harley hievte seinen massigen Körper wie einen Felsbrocken auf die Veranda.
Der Chief legte den Kopf schief. «Sie sprechen Ojibwa?»
«Gerade so viel, um mal ein Essen umsonst zu kriegen. Ich habe ein paar Freunde in Bad River.»
«Dann haben Sie auch hier welche. Bitte kommen Sie herein.»
Roadrunner setzte seine Quadratlatschen vorsichtig auf die erste schmale Verandastufe und faltete seine langen Beine zusammen, um sie zu erklimmen. Er sah aus wie eine Gottesanbeterin beim Bergsteigen. Oben angekommen, verbeugte er sich vor dem Chief, wie immer befangen und unsicher, solange er nicht wusste, was die Höflichkeit genau erforderte. «Mein Name ist Roadrunner.»
Der Chief nickte, gab ihm die Hand und betrachtete mit gerunzelter Stirn die verunstalteten Finger. «Das sieht ja aus, als hätten Sie sich mit einer größeren Maschine angelegt. Ein Unfall beim Ernten?»
Roadrunner sah auf. «Nein. Ein Adoptivvater mit einem Vorschlaghammer.»
Die schmalen Lippen des Chiefs wurden noch schmaler, als er Roadrunner in die Augen sah. «Haben Sie ihn getötet?»
«Nein. Ich bin weggelaufen.»
«Wie alt waren Sie?»
«Acht.»
«Sehr klug.» Der Chief nickte. «Aber inzwischen sind Sie ja älter. Sie sollten ihm mal selbst einen Besuch mit einem Hammer abstatten.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 44
Sie saßen alle um den großen Tisch im Esszimmer der Jagdhütte: Magozzi, Gino, der Chief und Claude auf der einen, John und das Monkeewrench-Team auf der anderen Seite. Harley und Roadrunner schaufelten das Essen nur so in sich hinein; Grace und Annie stocherten in ihren Tellern herum, wie Frauen das eben tun, wenn Anspannung ihnen den Appetit verdirbt.
Der Chief nahm Grace ins Visier. «Es ist Ihnen also niemand gefolgt?»
«Nein. Wir waren sehr vorsichtig.»
«Weshalb sind Sie dann so besorgt?»
Einen Augenblick lang dachte sie nach und betrachtete dabei angestrengt ein offensichtlich harmloses Stückchen Toast. «Ich weiß es nicht. Einfach ein Gefühl.»
Seine dunklen, undurchdringlichen Augen wichen nicht von ihr. «Sie spüren eine unsichtbare Gegenwart?»
Mit hochgezogenen Brauen biss Grace in den Toast, der sich im Mund wie Sand anfühlte.
Der Chief ließ nicht locker. «Sie sind sich sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist, und trotzdem spüren Sie eine Gefahr.»
Grace legte den Toast wieder neben das ungegessene Rührei auf ihrem Teller. «Manchmal reagiere ich etwas übertrieben.»
Der Chief musterte sie immer noch, doch seine Gedanken waren bereits woanders. «Wenn ein Unwetter heraufzieht, verkriecht sich der Hase in seinem Bau», sagte er. «Der Vogel fliegt.» Damit stand er auf und ging zur Tür, und die anderen sahen ihm erstaunt nach.
«Er hat eine mystische Ader», erläuterte Claude. «In allem sieht er irgendwelche Zeichen.»
«Aber er ist auch Polizist», setzte Gino hinzu. «Und er verfolgt eine Spur. Wo ist Charlie?»
«Der vertritt sich noch draußen die Pfoten und wässert die Umgebung», sagte Harley.
Kurze Zeit später kam der Chief zurück, ein kleines schwarzes Kästchen in der Hand. «Es verfolgt Sie tatsächlich jemand», stellte er nüchtern fest. «Das war an Ihrem Wagen angebracht, ganz unten am Fahrgestell. Einer dieser neumodischen Peilsender. Sie haben die Verfolger nicht gesehen, weil sie nie nah genug herangekommen sind. Das Ding hier reicht mindestens drei Kilometer weit.»
Annie spürte, wie ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief. Da waren sie so wachsam gewesen, so vorsichtig, und doch hatte sie die ganze Zeit jemand aus ein paar Kilometern Entfernung im Visier gehabt.
Während der Chief im Nebenzimmer ein paar Anrufe machte, sagte Grace leise zu ihren Freunden: «Wir müssen sofort weg.»
Harley stand auf und schob seinen Stuhl dicht an den Tisch. «Auf geht’s.»
Auch Annie stand auf, strich ihr Kleid zurecht und schenkte Claude ein bezauberndes Lächeln. «Es war schön, Mr. Gerlock, aber viel zu kurz.»
«Setzen Sie sich wieder», sagte Claude. «Alle.» Keiner folgte der Aufforderung. Solchen Widerstand war Claude nicht gewohnt. Normalerweise sprangen immer alle, sobald er einen Befehl gab.
Doch Grace ließ sich nun mal nichts befehlen. Sie straffte die Schultern und hielt seinem Blick stand. «Wir sind in Schwierigkeiten, nicht Sie. Wir werden jetzt gehen.»
Claude sah sie kopfschüttelnd an, die Miene ebenso unerschütterlich. «Sie denken nicht richtig nach. Womöglich sind diese Leute bereits hier, verstecken sich da draußen und warten darauf, dass Sie weiterfahren. Das Reservat umfasst mehrere hundert Quadratkilometer. Zahllose Möglichkeiten, irgendwo einen Wagen zu verstecken und zu Fuß durch den Wald zu gehen.»
Grace musste ein Lächeln unterdrücken. Dem armen Kerl war leider ein Denkfehler unterlaufen. «Wenn sie zu Fuß im Wald unterwegs sind, haben wir das Reservat längst wieder verlassen, bevor sie bei ihrem Wagen sind. Und ohne den Peilsender finden sie uns nie.»
In dem Moment kam der Chief wieder herein und blieb zögernd stehen. Er hatte schon genug Pattsituationen erlebt, um zu erkennen, dass hier eine vorlag. «Worum geht’s denn?»
Claude deutete mit dem Kopf auf Grace und verdrehte die Augen. «Miss Speedy Gonzales hier glaubt, sie ist längst aus dem Reservat raus, bis ihre Verfolger wieder bei ihrem Auto sind.»
In der Haltung des Chiefs veränderte sich etwas, während er auf Grace zuging und ihr in die Augen sah. Er war ein Stückchen kleiner als sie, doch das fiel gar nicht auf. «Dann sollten Sie lieber noch einmal nachdenken, Miss MacBride. Diese Leute sind keine Amateure. Sie haben Agent Smith ausfindig gemacht, sie haben den Hafenbesitzer in Florida gefunden und jetzt auch Sie. Glauben Sie ernsthaft, die sitzen irgendwo im Wald, drehen Däumchen und rösten Marshmallows? Wir haben eine Sperrzone rund um die Hütte eingerichtet, und meine Leute bewachen die Zufahrtsstraße vom Hotel hierher, aber sobald Sie über diesen Bereich hinausfahren, werden Ihre Verfolger Sie an der nächsten Straßenecke erwarten. Ihr Range Rover ist von Kugeln durchsiebt, bevor Sie auch nur zwanzig Meter weiter sind.»
Magozzi erwartete eigentlich, Grace würde sich den Chief zur Brust nehmen, doch sie schwieg. Sollte sie tatsächlich einmal alle überraschen und vernünftig sein? «Er hat recht, Grace», sagte er, und Gino nickte zustimmend.
Grace setzte sich wieder, und sichtlich erleichtert taten es die anderen ihr gleich.
Der Chief wandte sich an John. «Agent Smith, es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Nun ist es Zeit, dass Sie uns berichten. Wir müssen alles wissen.»
Und so wiederholte John, was er dem Monkeewrench-Team bereits im Wagen erzählt hatte: dass er terroristische Chat-Beiträge im Netz an ihren Ursprung zurückverfolgt und Wohnort, Straße und Hausnummer anonym an die Behörden weitergegeben hatte. «Anscheinend hat irgendwer, der meine Hinweise erhalten hat, dafür gesorgt, dass Verdächtige aus dem Weg geräumt werden, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten können. Deshalb sind diese Leute jetzt hinter mir her. Sie haben herausbekommen, dass die Informationen, denen ihre Komplizen zum Opfer fallen, von mir stammen.» Er sah zu Gino und Magozzi hinüber. «Mir ist das auch erst klargeworden, als ich die Nachricht von Ihren Mordfällen in Little Mogadishu gelesen habe. Die vier Männer standen auf der Liste der Verdächtigen, die ich verschickt habe.»
Magozzi und Gino starrten John sprachlos an, während die letzten Puzzlesteinchen an ihren Platz fielen. «Ach du Schande!», hauchte Gino. «Joe Hardy muss die Liste irgendwie in die Finger bekommen haben. Darum hat er die beiden Häuser aufgesucht.»
«Einer allein kann es aber nicht gewesen sein», sagte John. «Es wurden noch zehn weitere Männer von der Liste ermordet. Wer ist denn dieser Joe Hardy überhaupt? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber mir fällt gerade nicht ein, woher ich ihn kenne.»
«Die Nachrichten waren voll von ihm», erklärte Gino. «Hardy hat die beiden Somalier aus dem zweiten Haus in Little Mogadishu erschossen.»
«Ach ja. Der Held, der die beiden Männer erschossen hat, die ihn umbringen wollten.»
«Ganz so war es nicht, wie wir inzwischen wissen», ergänzte jetzt Magozzi. «Joe hat alle vier Männer in Little Mogadishu erschossen. Das waren gezielte Morde. Anders als das FBI muss er gewusst haben, dass es sich bei den Männern in diesen Häusern um Terroristen handelte. Er hat beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht war er ja innerlich immer noch im Krieg. Deswegen sind Gino und ich auch hier. Claude und der Chief waren eng mit Joe befreundet. Am Abend, bevor er starb, war er hier bei ihnen und hat sein Notebook dagelassen. Das FBI will den Rechner überprüfen, um herauszufinden, woher er die Informationen hatte. Von Ihnen, wie’s aussieht. Womöglich sind Sie die Quelle, nach der wir gesucht haben.»
John schüttelte den Kopf. «Aber meine Liste ging doch nur an die offiziellen Stellen. War Hardy denn bei der Polizei?»
«Um Himmels willen, nein! Vor zwei Jahren hat er seinen letzten Kriegseinsatz abgeschlossen, er hatte Krebs im Endstadium und nach allem, was wir wissen, nicht mal Freunde bei der Polizei.»
«Woher hatte er dann die Namen?»
Der Chief räusperte sich. «Wer weiß das schon? Vielleicht hat ja jemand, dem Sie die Liste geschickt haben, die Namen ausgeplaudert. Oder sogar ins Netz gestellt. Dort landet doch heute so ziemlich alles, und gerade so etwas verbreitet sich rasend schnell. Wie auch immer, meine Leute sind angewiesen, jedes unbekannte Fahrzeug, das im Reservat gesichtet wird, anzuhalten und die Insassen so lange festzusetzen, bis wir sie überprüft haben. Für den Moment müssten Sie also in Sicherheit sein …» Er nickte John und dem ganzen Monkeewrench-Team zu. «… vorausgesetzt, Sie bleiben hier in der Hütte.»
Magozzi warf Gino einen Blick zu und erntete ein zustimmendes Nicken. «Ähm, Chief, womöglich haben wir es hier mit mehr als einem Fahrzeug zu tun. Eventuell sogar mit deutlich mehr als einem. Das sind nicht nur ein paar radikale Studenten, die versuchen, sich einen Namen zu machen, so wie die zwei auf Johns Boot. Das ist ein großangelegter Einsatz. Und inzwischen steht auch nicht mehr nur John im Fadenkreuz, sondern jeder, der jemals Kontakt mit ihm hatte. Dazu zählen auch wir und Ihr ganzes Volk.»
Claude stand instinktiv auf, ehe er antwortete: «Würden Sie uns auch verraten, wie Sie darauf kommen, mein Junge?»
«Die jagen John nicht einfach nur, weil er ihre Leute hat umbringen lassen. Diejenigen, die seinetwegen umkommen, sind aller Vermutung nach in einen landesweiten Terrorangriff verwickelt, der in drei Tagen stattfinden soll.»
Das brachte alle zum Schweigen.
Der Chief trat ans Fenster und schaute hinaus ins Schneetreiben. «Von was für Waffen reden wir hier?»
«Auf jeden Fall Maschinenpistolen, eventuell auch noch Schlimmeres. Diese Leute führen regelrecht Krieg. John, haben Sie noch eine Kopie Ihrer Liste?»
John nickte mechanisch und zog einen USB-Stick aus der Tasche.
«Agent Dahl von der Zweigstelle Minneapolis», sagte Magozzi zu ihm. «Er kümmert sich um alles. Mailen Sie ihm die Liste sofort.»
«Im Nebenzimmer steht ein Computer», sagte der Chief. «Aber wir werden wohl Unterstützung brauchen. Ich rufe meinen FBI-Verbindungsmann an, damit er weiß, was uns hier droht. Er kann uns gegebenenfalls Verstärkung schicken.»
«Und Gino und ich telefonieren mit Agent Dahl. Haben Sie hier Festnetz? Mein Handy hat keinen Saft mehr.»
«Ja. Auf dem Tisch neben dem Kamin.»
Agent Dahl meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. Magozzi hatte ihn auf dem Handy angerufen und war damit das Risiko eingegangen, dass Dahl noch daheim im Bett lag, aber es klang nicht so. Im Hintergrund hörte man Stimmengewirr und das Klappern zahlloser Computertastaturen. «Hallo, Agent Dahl, hier ist Magozzi. Wir haben hier in Elbow Lake ernsthafte Probleme.»
«Schlimmer als ein landesweiter Terrorangriff?»
«Wir glauben, es besteht ein Zusammenhang.»
Dahl schwieg einen Augenblick, dann sagte er: «Schießen Sie los.»
Das tat Magozzi. Am Ende sagte er: «Smith und das Monkeewrench-Team wurden bis hierher verfolgt. Wir haben einen Peilsender gefunden.»
Am anderen Ende der Leitung rief Dahl etwas in den Raum, und die Hintergrundgeräusche verstummten abrupt. «Passen Sie auf, Magozzi. Sie haben das Waffenarsenal in dem Haus in Little Mogadishu ja gesehen. Das war mit Sicherheit nicht der einzige Lagerort. Wer immer Smith da auf den Fersen ist, wird wohl derart bewaffnet sein, dass Sie mit Ihrer Dienstpistole nicht dagegen ankommen. Außerdem haben Sie neben Ihren Leuten noch die Sicherheit der Anwohner zu bedenken. Suchen Sie sich einen Ort, den Sie gut verteidigen können, und verschanzen Sie sich da, bis wir Ihnen bei besserem Wetter ein paar Einsatzkommandos schicken können.»
Einige Zeit später, als Magozzi Gino gerade von dem Gespräch mit Agent Dahl berichtete, kam der Chief wieder herein, um das zur Glut heruntergebrannte Feuer wieder anzufachen. «Er hat Johns Liste bekommen und sich gleich darauf gestürzt.»
Der Chief schichtete Eichenholzscheite auf, legte etwas Kleinholz und Papier dazu und zündete ein Streichholz an. «Ich hoffe, Sie haben ihn gebeten, uns ein bisschen Verstärkung zu schicken. Mein Mann in Duluth sagt nämlich, sie kriegen gerade niemanden aus der Stadt raus.»
«Na klar.» Magozzi nickte. «Aber das Unwetter tobt auch in Minneapolis. Im ganzen Staat geht kein Flug mehr, völliger Stillstand. Gerade haben sie auch die I-94 und die I-35 sowie den Highway 10 gesperrt: Überall umgekippte Sattelschlepper, und die Seitenstreifen sind voll mit liegengebliebenen Autos. Dahl stellt uns ein paar Einsatzkräfte zusammen, die startklar sein werden, sobald sich das Wetter bessert, aber bis dahin sind wir hier auf uns allein gestellt. Wie viele Leute können Sie noch mobilisieren?»
Mit einem Seufzer stemmte der Chief sich wieder in die Höhe. In seinem rechten Knie knackte es leicht, und er verzog kurz das Gesicht. «Ich habe viele Männer zur Verfügung, allerdings nicht ganz so viele, die ich in dieser Lage einsetzen möchte. Bloß Machoposen und nicht viel dahinter. Aber zusätzlich zu den fünfzehn Deputys, die bereits ums Haus postiert sind, habe ich noch zehn weitere mit Kriegserfahrung. Die waren alle entweder in Afghanistan oder im Irak oder beidem im Einsatz und können mit Schusswaffen umgehen, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Ich treffe sie gleich zu einer kurzen Besprechung im Hotel und ernenne sie dann gleich alle zu Deputys, damit wir rechtlich abgesichert sind. Das Blöde ist nur, dass wir nicht wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.»
Gino saß in seinem behaglichen Sessel und gab sich schönen Gedanken hin. Die Terroristen hatten das Monkeewrench-Team gar nicht verfolgt. Sie würden gar nicht auftauchen. Später würden sie alle etwas Feines zu Mittag essen, ansonsten im Haus bleiben, weil das Wetter so schlecht war, und sich vielleicht einen schönen und interessanten Film anschauen. Der mit dem Wolf tanzt beispielsweise.
Magozzi setzte sich vor den Kamin. «Können wir die Jagdhütte so lange verteidigen, bis das FBI mit Verstärkung hier ist?»
Einen Moment lang ließ der Chief den Blick durch das Wohnzimmer schweifen, als müsste er über seine Antwort erst nachdenken. Magozzi kannte ihn noch nicht lange, aber ihm war bereits aufgefallen, dass er das häufig machte: Er schien über die meisten Fragen erst nachzudenken und gab ihnen damit mehr Gewicht, obwohl er sofort wusste, wie die Antwort lautete. Der Mann war der geborene Politiker.
Schließlich sagte der Chief: «Hier gibt es zu viele Fenster. Die würden sie unter Dauerbeschuss nehmen, sodass von drinnen keiner mehr richtig zielen kann. Wir können uns nicht verteidigen, indem wir uns hier verschanzen. Wir müssen raus, in den Wald.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 45
Der Chief und Claude hatten ihre Winterjagdkluft in Neonorange angelegt. Jetzt verließen sie die Jagdhütte durch die Hintertür, das Gewehr im Anschlag und mit einem Zielfernrohr ausgestattet, mit dem eine Maus auf einen Kilometer Entfernung wie Godzilla aussah. Vorsichtig und völlig lautlos, wie es sich für Jäger gehörte, bewegten sie sich durch den Wald – nur hielten sie diesmal nicht Ausschau nach vierbeiniger Beute. Heute nicht.
Bäume, Sträucher und Grashalme, alles war von einer glitzernden Eisschicht umhüllt. Hätte der Versuch, unentdeckt zu bleiben, nicht ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht, die Schönheit der Natur hätte sie mit Sicherheit abgelenkt. Die endlosen morgendlichen Graupelschauer waren in dichtes, feuchtes Schneetreiben übergegangen, das beunruhigte den Chief. Im Schnee war der Feind leichter auszumachen, aber man konnte vom Feind auch besser gesehen werden. Wie kein anderes Volk auf der Welt war das seine in der Lage, einen verschneiten Wald zu durchqueren, ohne Spuren zu hinterlassen, aber was war mit den Polizisten aus der Stadt? Er musste sie irgendwo postieren, wo sie sich nicht wegbewegen konnten.
Als Claude und er sich schließlich überzeugt hatten, dass im unmittelbaren Umkreis der Hütte keine Gefahr drohte, nahmen sie den Fußweg zum Hotel. Schon jetzt war der Untergrund spiegelglatt, und der Schnee machte die Fortbewegung kein bisschen leichter.
«Wir sind zu alt für so was, Chief», beschwerte sich Claude leise, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. «Ich habe wirklich keine Lust, mir hier die Knochen zu brechen. Außerdem sieht uns doch jeder. Wir wären besser im Wald geblieben.»
«Meine Leute bewachen die Straße», gab der Chief zurück. «Und wir sind nur zwei Jäger auf dem Weg zum Hotel. Falls hier tatsächlich irgendwo Eindringlinge sind, werden sie wohl kaum ihren Standort verraten, indem sie auf zwei alte Knacker schießen, die hier mit leuchtend orangefarbenen Westen herumspazieren. Und sie werden auch nicht damit rechnen, dass wir ihren Peilsender gefunden und unsere Schlüsse gezogen haben. Im Moment dürften sie sich also in Sicherheit wiegen. Was uns Gelegenheit gibt, sie ein bisschen auszuspähen. Ich sehe allerdings nichts. Du?»
Auch Claude sah nichts, obwohl er trotz aller Einschränkungen, die das Alter mit sich brachte, noch immer dieselben Adleraugen besaß wie früher als Scharfschütze. «Ob sie sich nun in Sicherheit wiegen oder nicht: Wenn sie schlau sind, warten sie, bis es dunkel wird.»
«Keine Ahnung, wie schlau die sind. Wir sind jedenfalls vorbereitet und werden sie erwarten.»
Claude nahm einen tiefen, reinigenden Zug von der frischen, kühlen Luft, doch die Angst, die ihm auf der Brust lag, konnte er trotzdem nicht abschütteln. «Mein Gott, in was für einen verteufelten Schlamassel sind wir da nur hineingeraten! Es stehen viele unschuldige Leben auf dem Spiel. Bist du auch sicher, dass wir das Richtige tun?»
«Wir haben keine andere Wahl, Chimook. Jetzt nicht mehr.»
«Was willst du deinen Leuten denn erzählen?»
Der Chief blies die Backen auf, und sein Atem wurde in der Luft zu Nebelschwaden. «Ich werde ihnen sagen, dass es sich um einen Polizeieinsatz handelt. Was ja stimmt.»
«Aber sie stellen sicher Fragen, und es ist nur fair, ihnen Antworten zu geben. Und was ist, wenn jemand wie Moose oder Eugene Thunderhawk wissen will, wieso sie ihr Leben für ein paar Weiße riskieren sollen, die sie nicht mal persönlich kennen? Berechtigte Frage: Wieso sollten sie?»
Der Chief blieb kurz stehen und betrachtete ein paar junge Espen am Wegesrand, die aussahen, als würden sie bald unter ihrer eisigen Last zusammenbrechen. Ein paar Bäume würden dem Unwetter wohl zum Opfer fallen. «Wir haben es hier mit Terroristen zu tun, und die sind unser aller Feind. Das macht uns zu einem Stamm, und ein Krieger kämpft für seinen Stamm. Das weißt du aus eigener Erfahrung, Chimook. Außerdem hängen die Somalier da knietief mit drin, und mit denen haben wir diverse Rechnungen offen. Mit der Entführung der Mädchen aus Salt Lake haben sie allen Indianern den Krieg erklärt.»
Claude senkte den Blick. Er entdeckte einen losen Stein, der den Fesseln aus Eis und Schnee irgendwie entkommen war, kickte ihn weg und sah ihm nach, wie er über den Weg hüpfte und im Schnee eine ungleichmäßige Spur hinterließ. «Ich kann immer noch nicht glauben, dass Joey das getan haben soll», sagte er. «Was hat er sich nur dabei gedacht?»
Keine Antwort. Stattdessen blieb der Chief wie angewurzelt stehen und hob die Hand. Er legte einen Finger an die Lippen und deutete in eine Richtung.
Claude spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Er rechnete schon mit einem Hinterhalt verfrorener, stinksaurer und bis an die Zähne bewaffneter Terroristen, doch dann sah er ein paar Meter vor ihnen nur ein Kaninchen, das dichte graue Fell voll Schnee. Seine Ohren zuckten, es schien sie zu hören, obwohl sie sich gar nicht rührten. Gleich darauf hoppelte es blitzschnell quer über die Straße und brachte sich zwischen den Bäumen in Sicherheit. «Mein Gott, ist doch nur ein Hase», brummte Claude. «Von denen wimmelt es hier.»
Der Chief nickte und ging weiter auf das Hotel zu. Vom Verstand her wusste er natürlich, dass Claude recht hatte: Es wimmelte hier nur so von Hasen. Doch seine andere Gehirnhälfte dachte an den Traum von Waboo, der über den eisigen Waldboden gehoppelt und dann stocksteif sitzen geblieben war, weil die Kojoten immer näher kamen.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 46
Grace und John standen nebeneinander auf der Veranda, fast bis zur Unkenntlichkeit vermummt mit schweren Jacken aus dem Ausrüstungsschrank der Jagdhütte.
«Wir sollten lieber nicht hier draußen rumstehen. Vor allem du nicht.»
«Wir hatten noch gar keine Gelegenheit zum Reden.» John sah sie nicht an. Er hielt die Augen auf den dichten Wald ringsumher gerichtet, versuchte, die Indianer zu entdecken, die laut Aussage des Chiefs die Hütte bewachten.
«Ja, ich weiß», sagte Grace. «Das Boot fehlt mir.»
«Es tut mir alles so leid, Gracie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.»
«Du kannst nichts dafür. Hast du mir das nicht selbst immer wieder gesagt? Manche Dinge kann man eben einfach nicht steuern. Quäl dich nicht deswegen.»
Er betrachtete das Geländer, das von einer dünnen Eisschicht bedeckt war. «Du warst schon immer gut darin, mich mit meinen eigenen Worten zu schlagen. Ich sehe da draußen übrigens niemanden, du vielleicht?»
Grace fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das noch feucht war vom Duschen. In der Karibik war der Kurzhaarschnitt großartig gewesen, aber in Minnesota passte er nicht.
John sah zu ihr hin. Wenn sie zählte, bewegte sie immer unwillkürlich die Lippen. Ob das außer ihm wohl noch jemand wusste?
«Zwölf», sagte sie schließlich.
John lachte leise auf. «Unfassbar. Ich sehe nicht mal einen.»
Grace wandte sich ihm zu und legte ihm eine Hand an die Wange. «Ich kann mich nicht an den Bart gewöhnen.»
«Ich auch nicht. Wie ist es mit Magozzi gelaufen?»
«Er glaubt, wir schlafen miteinander.»
John machte ein Gesicht wie ein Kater, der gerade den dicksten Kanarienvogel der Welt verspeist hat. «Ist nicht wahr! Das ist ja der Hammer.»
 
Das Tollste an der Jagdhütte waren die ultramodernen Fenster, die im Sommer die Hitze aussperrten und im Winter die Kälte. Außerdem ermöglichten sie einen klaren Blick nach draußen, ohne dass man von außen gesehen wurde. Das hatte Magozzi am frühen Morgen festgestellt, als ein gewaltiger Zwölfender vor dem Wohnzimmerfenster stehen geblieben war. Er schien Magozzi, der hinter dem Sofa stand, direkt anzusehen.
«Sehen Sie nur», flüsterte er, als der Chief hinter ihn trat, die Schritte so lautlos wie Gänseblümchenblätter, die auf eine saftige Wiese fallen. «Er sieht mich an.»
«Aber er sieht Sie nicht», hatte der Chief ihm erklärt. «Solange Sie sich nicht bewegen, sieht er nur sein eigenes Spiegelbild.»
Jetzt stand Magozzi wieder an derselben Stelle und beobachtete Grace und John auf der Veranda. Er konnte nicht hören, worüber sie sprachen, doch er sah, wie Grace John die Hand an die Wange legte, und spürte ein leichtes Ziehen in der Brust.
Wenig später traf er John Smith allein im Nebenzimmer an, wo er etliche Seiten aus dem Computer ausdruckte.
«Die sind für Gino und Sie», sagte John. «Ausdrucke sämtlicher Listen, die ich je verschickt habe, mit allen Adressaten, an die sie gegangen sind. Es sind mehrere hundert Namen und Adressen. Ich möchte Sie bitten, sich darum zu kümmern, falls mir etwas zustoßen sollte.»
Magozzi holte tief Luft. «Was sollte Ihnen denn zustoßen? Sie sitzen doch hier mit den anderen Mädchen in der Hütte und dürfen sich den Rock über den Kopf ziehen.»
John maß ihn mit ruhigem Blick. «Immer raus damit, Leo.»
«Nennen Sie mich nicht Leo!»
John schwieg, und Magozzi kam sich ein bisschen albern vor – allerdings nicht so sehr, dass es seinen Zorn gedämpft hätte. «Ich begreife einfach nicht, wie Sie ihr das antun konnten. Und den anderen. Sie haben die vier dazu gebracht, einen sicheren Ort zu verlassen und mit Ihnen loszufahren, obwohl Sie genau wussten, dass diese Terroristen Sie auf dem Kieker haben und jeder, der bei Ihnen ist, dafür denselben gottverdammten Preis zahlen muss wie Don Kardon. Sie haben sie da reingezogen, weil Sie Gesellschaft haben wollten.»
John schüttelte den Kopf. «Es ging alles so schnell. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nur, dass die Leute, die hinter mir her sind, in Minneapolis waren und wussten, wo sie das Monkeewrench-Team finden können. Keine paar Minuten später, und sie hätten dort vor der Tür gestanden. Ich wollte die vier nur retten.»
«Na, das ist Ihnen ja bestens gelungen, Smith. Sie haben vier wunderbare Menschen in die Scheiße geritten.»
John vergrub das Gesicht in den Händen. «Glauben Sie vielleicht, das weiß ich nicht?»
Falls das FBI seine Agenten darauf trainierte, niemals Gefühle zu zeigen, dann hatte es in diesem Fall eindeutig versagt. Johns Stimme klang zutiefst gequält, und zum ersten Mal konnte Magozzi erahnen, wie es sein musste, plötzlich die Last der Verantwortung für so viele Menschenleben zu spüren, wo man doch eigentlich nur seinem Land einen Dienst hatte erweisen wollen. Kardon war tot. Joe Hardy war tot, und nun waren auch hier zahllose Menschen in Gefahr.
Er ließ sich in den nächstbesten Sessel sinken. «Sehen Sie es mal so, Smith. Wenn Sie und Ihr kleines Hacker-Hobby nicht gewesen wären, hätten wir nie von den großangelegten Anschlagsplänen erfahren. Wahrscheinlich haben Sie damit zahllose andere Leben gerettet.»
John hob den Kopf und sah ihn unglücklich an, dann griff er in die Tasche und hielt Magozzi einen kleinen Schlüssel hin. «Für die First National Bank in Washington, in der K Street. Sie und Grace stehen auf der Liste der Personen, die an mein Schließfach dürfen. Grace bekommt alles, was mir gehört. Die Wohnung, das Boot, meine Ersparnisse. Können Sie sich bitte darum kümmern?»
Magozzi zögerte nur kurz, dann nahm er den Schlüssel. «Es wird Ihnen nichts passieren», sagte er. «Hier sind Sie in Sicherheit. Bleiben Sie einfach im Haus.»
John grinste. «Vergessen Sie’s … Leo.»
 
Magozzi wusste, wo er Grace finden würde. Während die anderen in den vielen verschiedenen Zimmern der Jagdhütte versuchten, ein wenig Schlaf nachzuholen, war sie in der Küche, spülte ab und stellte das übriggebliebene Essen in den Kühlschrank, als gäbe es für alle ein Morgen, an dem sie es noch essen würden.
Magozzi blieb in der Tür stehen und nickte Charlie zu, obwohl der Hund diese Geste wohl kaum verstand. Seit der Ankunft war er Grace nicht von der Seite gewichen. Wenn Magozzi jemandem zutraute, sie zu beschützen, dann dieser jämmerlichen Promenadenmischung, die so viel mehr mitbekam, als man ihr zutraute.
Jetzt saß Charlie auf einem Küchenstuhl und ließ Grace keine Sekunde aus den Augen. Als Magozzi in der Tür erschien, sah der Hund kurz zu ihm hin und ließ ein leises «Wuff!» zur Begrüßung hören.
Grace drehte sich um und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. «Hallo, Magozzi.»
«Alles klar bei dir?»
«So klar, wie es unter diesen Umständen möglich ist. Claude hat uns einen kleinen Vortrag gehalten, wie man mit Schusswaffen umgeht und sich hinter Stühlen verschanzt.»
Magozzi musste lachen und versuchte, sich zu erinnern, wann ihm das das letzte Mal passiert war. «Habt ihr ihm erzählt, dass ihr immer mit Mücken Zielschießen übt?»
«Er ist so ein lieber alter Kerl. Wir wollten ihm keine Angst machen.»
Magozzi ging zu Charlie, strich ihm mit einer Hand von der feuchten Nase bis zu den Fellwirbeln im Nacken und dachte zurück an seine Zeit mit Grace, die eigentlich nicht besonders lang gewesen war und ihm doch vorkam wie die Essenz seines Lebens. Der Hund war sehr viel schneller mit ihm warmgeworden als sie: Anfangs hatte er sich noch unter dem Stuhl versteckt, doch bald war er an Magozzi hochgesprungen, hatte ihm die Vorderpfoten auf die Schultern gelegt, ihm das Gesicht geleckt und ihm damit das Gefühl gegeben, akzeptiert zu sein. Das Gefühl, es sich verdient zu haben.
Ach, er liebte diesen Hund mindestens so sehr wie diese Frau, und er wusste nicht, wie er mit solch starken Gefühlen umgehen sollte. Er warf Grace nur einen kurzen Blick zu, mehr verkraftete er nicht. Dann drehte er sich um und ging.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 47
Am Nachmittag kehrten Claude und der Chief wieder aus dem Hotel zurück und riefen alle im Esszimmer zusammen.
Der Chief postierte sich mit ausdrucksloser Miene am oberen Tischende. «Einer meiner Leute hat an einem Jagdweg zwei verlassene Wagen entdeckt. Etwas weiter im Wald stehen noch zwei Geländewagen, auf einer Lichtung außer Sichtweite geparkt. Wir haben die Zulassungen überprüft. Es sind Mietwagen.»
«Vielleicht Jäger?», meinte Gino hoffnungsvoll.
«Das wäre schlimm. In allen Fahrzeugen wurden leere Munitionsschachteln gefunden – NATO-Patronen, die Lieblinge eines jeden Terroristen.» Er sah zu John hin. «Und drei Mal dürfen Sie raten, wessen Kreditkarte und persönliche Daten sie benutzt haben, um die Wagen zu mieten. John Smith aus Washington, D. C.»
John fuhr auf seinem Stuhl in die Höhe. «Wie zum Teufel sind sie denn da rangekommen?»
«Sie haben doch selbst gesagt, dass in Ihr Computersystem eingebrochen wurde. Und jetzt sind diese Leute hier.» Der Chief gab ihnen ein paar Minuten, das zu verdauen, und beobachtete ihre Reaktionen. Sie gaben sich alle große Mühe, ungerührt zu bleiben, nur Roadrunner zeigte Nerven: Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und presste die bleichen Lippen zusammen.
«Wir gehen folgendermaßen vor», fuhr der Chief fort. «Hier im Haus wird eine Reservetruppe postiert. Das ist die letzte Verteidigungslinie, wenn alles andere scheitert. Sie besteht aus Monkeewrench und John Smith.» Er sah sie alle der Reihe nach an. «Sie bleiben hier im Haus.»
Grace und John schüttelten synchron den Kopf und setzten bereits zum Protest an, doch noch ehe sie einen Ton sagen konnten, brachte der Chief sie mit einem Blick zum Schweigen. «Sie haben kein Widerspruchsrecht. Das hier ist mein Land und mein Volk, und wir kämpfen meinen Krieg. Ist das klar?»
Gino hielt den Blick in den Schoß gerichtet wie ein Schulkind, das nicht aufgerufen werden will.
«Detectives», wandte der Chief sich an ihn und Magozzi. «Sie beide bemannen den Ausguck, der der Hütte am nächsten ist. Sie verhalten sich ganz still. Sie reden nicht, und Sie rühren sich nicht von der Stelle, egal was Sie hören. Ihre Aufgabe besteht nur darin, die Jagdhütte zu verteidigen, falls jemand bis dorthin vordringt.»
Harley erhob sich und gab sich Mühe, möglichst eindrucksvoll zu wirken. «Sie haben John, Grace, Annie und Roadrunner hier drinnen, lauter exzellente Schützen. Aber Sie brauchen noch jemanden draußen im Wald.»
Claude sah ihn an. «Tut mir leid, mein Junge, die Gewehre sind ein bisschen knapp.»
«Ich hab mein eigenes dabei.»
«Ach ja? Noch so eine Wasserpistole?»
Harley grinste nur. Er winkte den beiden mit dem Finger, ihm zu folgen, und führte sie hinaus in die Garage. Dort öffnete er die Heckklappe von Grace’ Range Rover und lupfte die grüne Plane, um ihnen die Waffen zu zeigen, die Roadrunner vor der überstürzten Flucht aus der Stadt noch hastig eingepackt hatte.
Fassungslos, vielleicht auch ein wenig erschrocken – im Dämmerlicht der Garage war das schwer zu sagen –, sah Claude ihn an. «AKs? Was wollen Sie denn in der Stadt mit solchen Kalibern?»
Gute Frage, dachte Harley und bereute es fast schon wieder, sich so unbedacht als Draufgänger präsentiert zu haben. Sein Leben lang hatte er mit praktisch jeder Schusswaffe unter der Sonne trainiert, er hatte Tausende von Dollars dafür ausgegeben und unzählige Stunden auf dem Schießstand zugebracht. Aber trotzdem hatte er noch nicht einmal auf ein Tier geschossen, geschweige denn auf einen Menschen. Für ihn dienten die Waffen der Erholung und dem Geschicklichkeitstraining – nicht dem Töten. «Das ist meine Leidenschaft», sagte er schließlich. «So eine Art Hobby.»
Der Chief verschränkte die Arme vor der gewaltigen Brust, die es locker mit Harleys eigener aufnehmen konnte. «Ich vermute, da draußen im Wald wird es nicht gerade lustig werden. Sind Sie auch wirklich sicher, dass Sie das wollen?»
Und Harley spürte, wie die Angst ihre hinterhältigen Tentakel nach seinen Knien ausstreckte, sie ins Wanken brachte. Vielleicht war dieses Gefühl der Situation ja ganz angemessen – oder er war einfach ein stümperhafter Angsthase, der zwar eigentlich gern mit richtigen Soldaten Krieg spielen würde, jetzt aber plötzlich erkannte, dass die Zielfiguren da draußen nicht aus Pappe sein würden, sondern aus Fleisch und Blut. Das war kein Spiel – der Chief hatte völlig recht. Doch schließlich sagte er entschlossen: «Ja, ich will es schon. Aber um ehrlich zu sein, geht mir gerade ziemlich der Arsch auf Grundeis.»
Claude lächelte verständnisvoll und klopfte ihm auf die Schulter. «Willkommen im Club. Wenn man eine Waffe in der Hand hält und weiß, dass man sie womöglich benutzen muss, um sich zu verteidigen, geht jedem der Arsch auf Grundeis. Jedes Mal. Nur eins ist schlimmer, als den Lauf der eigenen Waffe auf jemanden zu richten und zu wissen, dass man schießen wird: Wenn man den Lauf einer anderen Waffe auf sich gerichtet sieht.»
Harley fühlte sich, als würde ihm sämtliches Blut auf einmal in die Füße sacken. Er hatte in seinem Leben genügend Kneipenschlägereien durchgestanden und hin und wieder sogar mal ein Messer abgewehrt, was er durch entsprechende Narben belegen konnte, aber den Lauf einer Waffe hatte er zum Glück noch nie auf sich gerichtet gesehen. Jetzt konnte sich das allerdings schnell ändern. «Sie kriegen also auch immer noch Angst, trotz der Einsätze in Vietnam?»
«Aber sicher.» Der Chief griff sich eine der AKs aus dem Kofferraum. «Angst hält einen wachsam.»
Claude nickte. «Und sie hält einen am Leben. Krieg ist das Allerhinterletzte. Wir machen das nur, weil wir an das glauben, wofür wir kämpfen.»
Harley atmete zittrig aus. «Ich kämpfe für meine Freunde.»
«Das ist der beste Grund überhaupt», sagte Claude. «Keine Angst, Junge, wir geben Ihnen Rückendeckung. Ihnen wird schon nichts passieren.»
«Sind die vollautomatisch?», wollte der Chief wissen.
«Ja. Nehmen Sie sich ruhig eine, ich habe drei von den Dingern. Kennen Sie die AK?»
«Besser als jede Frau», meinte Claude. «In Vietnam haben wir unsere eigenen M-16s weggeworfen und unseren toten Feinden ihre AKs abgenommen. Die kann man quer durch ein Reisfeld voll Schlamm und Büffelscheiße schleppen, und sie kriegen trotzdem keine Ladehemmung. Meiner Ansicht nach die zuverlässigste Kriegswaffe, die je erfunden wurde.»
Der Chief zog die drei AKs heraus und betrachtete dann die übrigen Waffen, die noch im Kofferraum des Range Rover lagen. «Haben Sie was dagegen, Harley, wenn wir die als Reserve mit ins Haus nehmen?»
«Dafür sind sie da. Ich helfe Ihnen.»
Claude sah zu, wie die beiden Männer die Waffen ausluden. Er fand es geradezu unheimlich, wie ähnlich sie sich waren, fast bis aufs Pfund und auf den Zentimeter genau, nur dass Harley, was Alter und Muskelmasse betraf, etwas im Vorteil war. Zudem hatten sie beide schwarzes Haar, einen dunklen Teint und die hohen Wangenknochen, die für Indianer aus dieser Gegend typisch waren. Sie hätten problemlos als Brüder durchgehen können. Vielleicht waren sie ja sogar irgendwie verwandt? Ganz einfach ließen sich die Erbanteile bei keiner Rasse bestimmen, am allerwenigsten bei den Indianern und ihrer langen Vergangenheit mit den Weißen. Zahllose Paarungen freiwilliger und unfreiwilliger Art waren über die Jahrhunderte hinweg undokumentiert geblieben.
«Willst du da noch länger rumstehen, Claude, und uns die ganze Arbeit machen lassen?»
«Genau das hatte ich vor. Ihr zwei starken Männer tragt die Waffen, ich nehme die Ersatzmunition.» Immer noch erstaunt über Harleys Ähnlichkeit mit dem Chief, musterte Claude ihn genauer. «Haben Sie eigentlich indianische Vorfahren, mein Junge?»
Die Frage überraschte Harley ein wenig. «Sie sind nicht der Erste, der mich das fragt. Aber die Antwort ist: Ich weiß gar nichts über meine Familie.»
«Natürlich haben Sie Indianerblut», meinte der Chief. «Kein halbwegs zurechnungsfähiger Chimook hängt mit Gesindel wie diesen Typen aus Bad River rum, wenn er nicht ein paar Chromosomen mit ihnen teilt.»
Die Frotzelei bot ein willkommenes Ventil für die aufgestaute Beklommenheit. Sie mussten alle drei lachen, trotz allem, was ihnen unmittelbar bevorstand: bewaffnet durch den Wald zu schleichen und sich gegen böse Menschen zu verteidigen, die nichts anderes im Sinn hatten, als den Waldboden mit ihren Innereien zu verzieren. Doch das unbehagliche, nervöse Gelächter erstarb rasch wieder, und sie konzentrierten sich schweigend auf ihre Aufgabe.
 
Der Chief steckte Magozzi und Gino in Tarnkleidung aus dem jagdhütteneigenen Schrank und führte sie zu einem Baum, der kaum fünfzig Meter von der Eingangstür der Hütte entfernt stand. Noch ehe sie drei Schritte von der Veranda weg waren, fror Gino wie ein Schneider. Und als der Chief vor einem Baumstamm stehen blieb, der, wie Gino später erfuhr, zu einer fünfzigjährigen Eiche gehörte, spürte er sein Gesicht nicht mehr. Aus dem Eisregen war zwar schon vor einiger Zeit Schneefall geworden, doch ein leichter Wind senkte die gefühlte Temperatur auf ein Level, das deutlich jenseits von Ginos persönlicher Schmerzgrenze lag.
Er hatte gewisse Vorstellungen davon, wie ein Ausguck in einem Baum auszusehen hatte, und soweit er das überblicken konnte, gab es in diesem Baum nichts dergleichen. Nur eine Art Leiterattrappe mit hauchdünnen, kaum mehr als vier Zentimeter breiten Sprossen, die in die Äste hinaufführte. Nie im Leben konnten diese winzigen Holzstäbchen das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes tragen! Gino ließ seinen Blick an der Leiter entlang nach oben wandern, immer weiter und weiter in die Höhe, bis ihm die Kapuze seines Tarnanoraks vom Kopf glitt und sein Haupt den Schneeflocken preisgab.
Ach du Scheiße, dachte er, als er endlich das halbfertige Baumhaus entdeckte, das aussah wie von ein paar schwachsinnigen Pfadfindern ohne jedes Gefühl für Schwerkraft und Mindestgewicht konstruiert. Das verdammte Ding befand sich mindestens sechs Meter über dem Boden, und es hatte nicht mal ein Geländer! Magozzi kraxelte bereits wie ein Affe das Leiterimitat hinauf, beide Waffen über der Schulter. Doch Gino blieb einfach unten stehen, die Beine fest auf den Erdboden gestemmt, und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Da spürte er, wie der Chief ihn näher an den Baumstamm schob, und gleich darauf packten ihn zwei große Hände am Hintern und drängten ihn nach oben.
«Na, kommen Sie, Detective. Wow! So ein Arsch ist mir ja nicht mehr untergekommen, seit ich mich selbst mal versehentlich im Klappspiegel gesehen habe.»
Gino warf ihm einen bösen Blick zu. «Wir sollen nicht reden, aber Sie dürfen blöde Witze über meine empfindlichsten Stellen reißen, oder was?»
Der Chief grinste zu ihm hinauf. «Manchmal ist es eben stärker als ich. Das ist eine ganz normale Leiter, Rolseth. Nehmen Sie einfach eine Sprosse nach der anderen, bis Sie oben sind.»
Magozzi lag bäuchlings auf dem vereisten Boden des Ausgucks und sah über den Rand hinweg zu, wie Gino schwankend zu ihm heraufkletterte. Der Mann hatte einfach ein Problem mit Höhen. Zu Hause stellte er seine Kinder an, um die Dachrinne zu säubern, und als er damals mit Angela in das Haus gezogen war, hatte er die Wände nur bis zur halben Höhe gestrichen, weil er sich auf keine Leiter traute. Schließlich hatte Angela, damals im siebten Monat schwanger mit dem Unfall, den Rest übernommen. «Gleich hast du’s geschafft, Kumpel», flüsterte er und streckte eine Hand nach Ginos Anorak aus, um ihn das letzte Stück nach oben zu ziehen.
Gino blieb kurz platt auf dem Bauch liegen, dann drehte er sich auf den Rücken. «Gib mir mal so ein Gewehr, damit ich dich abknallen kann, du Wichser. Erst das Flugzeug und jetzt auch noch das. Seit wir aus der City Hall raus sind, hast du es auf mein Leben abgesehen.»
«Bleib auf dem Bauch liegen, sonst plumpst du mir noch über den Rand wie eine riesige Billardkugel.»
Von unten zischte der Chief herauf, sie sollten gefälligst den Mund halten, dann verschwand er zwischen den Bäumen.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 48
Moose war fünfzehn Jahre jünger und vierzig Kilo leichter gewesen, als er zum letzten Mal einem zweibeinigen Lebewesen im Nahkampf gegenübergestanden hatte, doch seine Augen waren immer noch gut, und er hatte sich seine alten Fähigkeiten bewahrt. Viele magere Jahre hindurch hatte er die Familie mit Jagen durchgefüttert, und auch heute noch war es für ihn Ehrensache, einen Großteil des Jahres im Wald zu verbringen. Für ihn war die Jagd kein Sport. Sie war ein Ritual, eine heilige Tradition, die sich aus dem Respekt vor den Tieren speiste, die der Schöpfer seinem Volk geschenkt hatte.
In den letzten Jahren hatte er hin und wieder organisierte Führungen für das Hotel geleitet, aber das war alles. Ihm war es lieber, von der Natur zu leben, als irgendwelche unfähigen weißen Sonntagsjäger dabei zu unterstützen, die sanftmütigen Seelen zu quälen, die das Land bevölkerten. Als man dann mit Pfeil und Bogen zu jagen begann, hatte er sich endgültig gegen einen der gutbezahlten Posten im Hotel entschieden. Er konnte einfach nicht begreifen, worin für einen Chimook, der nichts von der Tradition wusste, der Reiz dieser höchst anspruchsvollen Art des Jagens liegen sollte.
Die Bogensaison fängt eben früher an, hatte der Chief ihm einmal erklärt. Und die Leute fühlen sich dadurch wie echte Männer, selbst wenn sie sich dabei blamieren.
Trotzdem konnte Moose nicht mit ansehen, wie diese Möchtegern-Jäger mit ihren superteuren Compound-Bögen einem Rehbock achtlos ihre handgearbeiteten Pfeile in die Flanken oder in den Bauch schossen. Das arme Tier rannte noch Kilometer weiter und musste schreckliche Schmerzen erdulden, bis es endlich zusammenbrach und seinen Wunden erlag.
Moose holte tief Luft, verbannte diese Überlegungen aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. In der indianischen Tradition teilte sich die Menschheit in zwei Gruppen: diejenigen, die alles Leben ehrten, und diejenigen, die das nicht taten. Die Feinde, die jetzt in das Reservat eingedrungen waren, ehrten das Leben offensichtlich nicht, das machte es leichter für ihn. Es bedeutete, dass sie nicht verdient hatten zu leben und dass er sie töten durfte.
Von seinem Baumsitz aus glitt sein Blick über den verschneiten Wald, dann ließ er sich im Schneidersitz nieder und streichelte das glatte Holz des Bogens, den sein Urgroßvater vor fast hundert Jahren eigenhändig geschnitzt hatte. Moose stellte seine Pfeile selbst her und arbeitete so lange daran, bis sie ganz perfekt waren. Die Flugbahn musste vollkommen sein, die Spitze scharf und makellos, denn nur ein glatter Schuss ins Herz zählte. Der Tod musste sofort eintreten und so schmerzlos wie möglich sein; nur dann war es ein guter Tod. In all den Jahren hatte Moose weder Mensch noch Tier je verwundet, nicht einmal im Krieg. Ob er nun mit dem Gewehr oder mit seinem Bogen schoss, er traf immer ganz genau, und darauf war er stolz.
Nach den vielen Stunden, die er nun schon reglos im kalten Dämmerlicht ausharrte, machten sich seine Beine bemerkbar. Langsam und vorsichtig erhob er sich – es war kaum wahrzunehmen, dass er sich überhaupt bewegte. Nachdem er eine weitere halbe Stunde reglos dagestanden hatte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein letzter, verirrter Strahl der untergehenden Sonne traf auf den gedrungenen Lauf einer AK-47.
Jetzt sah er auch den schattenhaften menschlichen Umriss, hörte das Knirschen schwerer Stiefel auf dem vereisten Waldboden. Ein echter Krieger würde sich niemals auf diese Weise bemerkbar machen, nie einfach nur einen Schritt vor den anderen setzen und sich damit als Mensch zu erkennen geben. Falls es doch einmal unter dem Fuß knackte, blieb man stehen und wartete geduldig eine kleine Ewigkeit, damit die Beute oder der Feind das Geräusch gleich wieder vergaßen, anstatt sich darauf zu fixieren.
Die Worte des Chiefs kamen ihm wieder in den Sinn: Das ist ein Polizeieinsatz. Versucht es mit Festnahmen und schießt nur, wenn auf euch geschossen wird. Ist das klar?
Moose verehrte und respektierte den Chief, aber manchmal fragte er sich, ob der Alte nicht schon zu lange den Regeln des FBI folgte und darüber seine eigenen Traditionen vergaß.
Ganz still stand er auf seinem Ausguck, sechs Meter über dem Boden und dadurch unsichtbar. Der Mann unter ihm ahnte nichts von seiner Anwesenheit – er würde also auch nicht auf ihn schießen.
Langsam ließ sich Moose auf ein Knie nieder, um besseren Halt zu finden, und spannte den Bogen, sein Pfeil abschussbereit. Der Idiot warf keinen Blick nach oben. Wüstenausbildung, dachte Moose abfällig. In diesem Ödland, dem der Segen des Schöpfers fehlte, gab es keine Bäume, daher hatte der Mann kein Gefühl für Gefahren. Er würde einfach weiter auf die Jagdhütte zuhalten.
Es wurmte Moose, dass er hier war, um ein paar dumme Weiße zu beschützen. Tief im Innern waren sie ihm alle verhasst, doch die Somalier hasste er noch sehr viel mehr. Eine seiner Nichten war dem Mädchenhandel zum Opfer gefallen, mit dem die Kerle ihre Terrororganisationen im Ausland finanzierten, es galt also, eine Rechnung zu begleichen, die Ehre wiederherzustellen. Noch einmal dachte er an die Ermahnung des Chiefs, ausschließlich zur Selbstverteidigung zu schießen, aber er dachte auch daran, dass der Chief gesagt hatte, die Eindringlinge würden mit einiger Sicherheit aus Somalia stammen.
Moose spannte den Bogen das letzte entscheidende Stückchen, und um seine zusammengepressten Lippen spielte ein leises Lächeln. Dreh dich um, befahl er dem Mann im Stillen, doch der reagierte nicht und entfernte sich immer weiter.
Moose fuhr mit der Sohle seines Wildlederstiefels über die Planken des Ausgucks und machte absichtlich ein scharrendes Geräusch; trockene Fichtennadeln zerbröselten unter seinem Fuß und rieselten auf den Waldboden hinab. Der Schatten-Mann fuhr herum und brachte seine Waffe in Anschlag, feuerte aber nicht. So was Blödes, dachte Moose und scharrte noch einmal mit dem Fuß, damit der Mann zumindest die Richtung seines Ziels ausmachen konnte. Endlich feuerte er eine Salve aus seiner AK-47 auf die Baumwipfel ab und schreckte damit eine Eule auf. Moose nickte dem davonfliegenden Nachtvogel respektvoll zu, dann ließ er seinen Pfeil fliegen.
Sssst! Der Pfeil traf den Mann mitten ins Herz, und er sackte in sich zusammen, das Blut rot auf dem Schnee.
Langsam atmete Moose wieder aus. Ein guter Todesschuss, der dem Leben des fremden Kriegers Respekt zollte, auch wenn er ein beschissener Somalier war. Und vor allem brachte er den Krieg endlich in Gang.
 
Einen halben Kilometer von Moose entfernt kauerte Eugene Thunderhawk auf seinem eigenen Ausguck und hörte den ersten Schuss, dem gleich darauf mehrere Maschinenpistolensalven aus verschiedenen Richtungen folgten. Keiner seiner Gefährten. Die schossen erst, wenn sie ein Ziel im Visier hatten, und dann selten mehr als einmal. Automatisches Feuer war etwas für Amateure.
Eugene hielt nicht viel von Schusswaffen. Er hatte zwar ein Gewehr mit Zielfernrohr bei sich, doch der Ehrlichkeit halber musste man sagen, dass er ein verflixt schlechter Schütze war. Gleich nach dem 11. September hatte er sich als Scharfschütze in Afghanistan verdingt, sich seit seiner Rückkehr aber nur noch mit Computerformularen herumgeschlagen und Jahre damit verschwendet, die Bücher des Stammes auf dem Laufenden zu halten, bis eine fortschreitende Makuladegeneration seine Sehfähigkeit beeinträchtigte. Richtig gut konnte er inzwischen nur noch mit dem Messer umgehen.
Im sicheren Hort derselben Schule, wo seine Vorfahren noch in die beengenden Kleider der Weißen gezwungen worden waren und man ihnen verboten hatte, ihre eigene Sprache zu sprechen, hatte er einen weißen Lehrer einmal sagen hören, dass alle Kriege rasch beendet wären, würden die Menschen zum Kampf Mann gegen Mann zurückkehren. Er hatte das ohnehin nie so recht begriffen. Ein Indianer trat seinem Feind im Kampf gegenüber und zollte dem Leben Respekt, indem er dem Mann, den er tötete, in die Augen sah. Wie sonst sollte die Ehre gewahrt bleiben? Aus der Ferne zu töten war ebenso unvorstellbar wie feige, und in Eugenes ganz speziellem Fall, mit seiner verminderten Sehfähigkeit, auch noch unverantwortlich. Er musste ganz nah heran, um sicher zu sein, dass er den Feind tötete und nicht einen seiner Brüder. Daher das Messer.
Er überlegte, wie viele Krieger jetzt wohl in den Bäumen kauerten und ihre Waffen direkt auf die Nichtsahnenden gerichtet hielten, die unter ihnen dahinschlichen. Ganz gerecht war das ja nicht, es war, als würde man auf nichtsahnende Fische in einem Wasserfass schießen. Dazu war Eugene weder fähig noch bereit. Er würde diesen verabscheuungswürdigen Kerlen, die das Leben nicht ehrten, von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und ihnen sanft, aber voller Freude die Kehle durchschneiden.
Er war nur ein einfacher Buchhalter mit einer dicken Brille auf der Nase, doch sein Augenmaß stimmte, als er sich auf den Mann unter seinem Ausguck herabfallen ließ und ihm die Kehle durchschnitt. Das Blut floss ihm als roter Strom über die Hand. Eugene wischte die Todesflüssigkeit mit etwas Schnee wieder ab. Keine Sekunde später hörte er eine Gewehrsalve und spürte den heißen Schmerz am Rücken, zwischen den Schulterblättern. Noch im Fallen, mit dem letzten Schlag seines zerfetzten Herzens, überließ er sich dem, was vor ihm lag. Es war mit Sicherheit besser als das Dasein als Buchhalter.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 49
Es war nur eine kurze Salve, ein ganzes Stück von der Jagdhütte entfernt, doch der Lärm hallte erschreckend klar durch den schneestillen Wald.
Roadrunner, der im hinteren Teil des Hauses in der Küche postiert war, fuhr so abrupt hoch, dass sein magerer Körper fast Gefahr lief, durch die Heftigkeit der Bewegung zu zersplittern wie ein Stock in der Hand eines Riesen.
Den ganzen Tag schon nagten die Sorgen an ihm, doch wie real die Gefahr tatsächlich war, wurde ihm erst klar, als er die Schüsse hörte. Jetzt war auch die Angst real, sie legte sich ihm ums Herz und drückte mit unbändiger Kraft zu.
Roadrunner hielt sein Gewehr mit beiden Händen umklammert. Er fühlte sich äußerst unwohl damit. Mit kleinen Feuerwaffen konnte er bestens umgehen, und auf dem Schießstand traf er erstaunlicherweise jedes Mal ins Schwarze. Aber das hatte auch eher etwas von einem Videospiel, seine kleine .22er wog kaum mehr als ein Joystick und fühlte sich nicht sonderlich todbringend an. Dieses Zwölfkalibergewehr aber war schwer, der lange Lauf unhandlich, und das Wissen um die Zerstörung, die es anrichten konnte, ließ sich nicht ausblenden.
Roadrunner schloss die Augen. Er fröstelte, und zum ersten Mal in seinem Leben sehnte er sich nach einer Droge, die die Angst verschwinden ließ.
 
John saß im Zimmer des Chiefs im nördlichen Teil der Jagdhütte, gleich neben dem großen Fenster, eine entsicherte 9-Millimeter in der Hand. Er war kein Kämpfer und erst recht kein Superheld, so gern er das auch gewesen wäre. Doch diesmal ging es darum, die einzigen Menschen zu schützen, die ihm im Leben etwas bedeuteten, und er war so entschlossen wie nie zuvor.
Als er die Schüsse hörte, wurde ihm mulmig zumute, doch seine Hand blieb ruhig, und er zögerte keine Sekunde. Das Feuer kam vom westlichen Teil des Hauses her, wo Grace und Annie postiert waren. Sofort sah er die großen Fenster dort vor sich, Annie in ihrem albernen Federkleid, wie sie mit der schweren Schrotflinte hantierte, mit der Claude sie ausgestattet hatte, und Grace, unerschütterlich und seltsam unbesiegbar in ihrer kühlen Entschlossenheit, mit der sie auf dem Boot ohne Zögern zwei Männer erschossen hatte.
Das Herz ging ihm fast über vor Zärtlichkeit für diese Menschen. Es war ein ungewohntes Gefühl, das er erst spät im Leben kennengelernt hatte, und es erfüllte ihn mit einer stillen Freude. Rasch lief er in die Küche hinüber, wo Roadrunner zitternd und tapfer stand.
John lächelte ihm zu und legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter. «Die Schüsse kommen von vorne, Roadrunner. Grace und Annie sind allein im Wohnzimmer. Kümmer dich um sie, ich vertraue dir voll und ganz. Ich gebe euch Rückendeckung.»
Roadrunner atmete flach, er fand kaum genug Luft zum Ausatmen. «Ich werde dich nicht enttäuschen.»
«Das weiß ich doch.» Johns Lächeln wurde breiter, und irgendwo darin fand auch Roadrunner die Sicherheit, dass alles gut werden würde.
Annie war immer wieder für eine Überraschung gut. Ihre üppigen Ausmaße machten sie alles andere als schnell und wendig, und auch sonst ließ nichts an ihrem perfekt frisierten Bob und dem makellosen Make-up darauf schließen, dass dieser Inbegriff einer Fashionista rasch und durchdacht reagieren würde, wenn Gefahr drohte. Doch kaum war die erste Gewehrsalve erklungen, hatte sie auch schon ihre High Heels abgestreift und sich unterhalb der Fensterbank zusammengekauert, Federkleid hin oder her. Die schrecklichen Tage in der Wildnis von Wisconsin hatten sie zurechtgeschliffen wie eine scharfe Stahlklinge.
«Bleib unten, Annie», zischte Grace, während sie selbst langsam auf die schwere Eingangstür mit den Dreifach-Glasscheiben zurobbte.
«Pah», machte Annie und brachte ihr Gewehr in Anschlag, ohne dass ihr Nagellack dabei Schaden nahm. «Das war doch noch weit weg.»
«Ich weiß. Die Leute des Chiefs stehen zwischen uns und den Schüssen. Sie sind jetzt im Visier.»
Annie senkte den Kopf, und obwohl Grace ihre Freundin nicht als Anhängerin göttlicher Fürsprache kannte, hatte sie doch das Gefühl, dass Annie für die tapferen Männer betete, die sie dort draußen zu schützen versuchten.
Als Roadrunner gebückt ins Zimmer kam, fuhren sie beide herum. «John bleibt hinten. Er hat mich zu euch geschickt.»
Grace drehte sich wieder zurück und spähte durch die kleinen Fenster in der Haustür, den Ansatz einer Sorgenfalte auf der Stirn. Das war eigenartig. Im hinteren Teil des Hauses drohte keine unmittelbare Gefahr von den Schüssen. John hätte selbst ins Wohnzimmer kommen und Roadrunner hinten lassen müssen. Sie überlegte kurz, dann holte sie tief Luft und eilte hinüber in die Küche.
Dort war alles leer und still.
Grace schaute aus dem Fenster und sah eine vertraute Gestalt, die rasch von Deckung zu Deckung eilte. John Smith, pensionierter FBI-Agent und Patriot …
«Ach, John», flüsterte sie. Sosehr sie ihn für seinen Mut liebte, sie hasste ihn auch dafür: Er wusste ja gar nicht, wie das ging.
 
Schon viel zu oft in ihrem Leben hatte Grace das Herz auf diese Weise in der Brust gehämmert, doch bisher immer aus Angst um ihr eigenes Wohl. Diesmal war es anders. Diesmal hatte sie Angst um jemand anderen, jemanden, den sie liebte, und das veränderte alles.
Hals über Kopf rannte sie mitten hinein in den Wald, Johns Fußspuren nach, und die frostbedeckten Zweige knackten um sie herum.
Viel zu laut, dachte sie und lauschte ihren eigenen schweren Atemzügen in der eisigen Luft, dem Knacken ihrer Schritte auf dem gefrorenen Boden. Das war nicht mehr die alte Grace MacBride, die mit angehaltenem Atem um die Ecken geschlichen war, deren Schritte keinen Laut verursacht hatten. Sie hielt nicht mehr nach möglichen Gefahren Ausschau, fürchtete sich nicht einmal davor – sie rannte einfach blindlings etwas Wichtigem hinterher.
Vor sich hörte sie eine neue Maschinengewehrsalve, blieb aber trotzdem nicht stehen. Und dann, kurz vor einer Anhöhe, die ihr die Sicht verstellte, sah sie, dass Johns Spuren schleppender wurden, und gleich darauf entdeckte sie rote Tropfen im weißen Schnee.
Jetzt hielt sie doch inne, musterte die Tropfen und dachte: Cherries in the Snow. Der Schminktisch einer ihrer vielen, vielen Pflegemütter stand ihr plötzlich wieder vor Augen, der goldene Lippenstift mit dem farbigen Deckel, der aussah wie eine Kugel Erdbeereis. Damals hatte sie Lippenstift noch nicht gemocht, nicht einmal begriffen, wozu er gut sein sollte, doch unter dem goldenen Stift klebte ein kleines weißes Schild, das die Farbe als «Cherries in the Snow» auswies, und Grace hatte den Namen wunderschön gefunden.
Jetzt allerdings war daran nichts Schönes mehr. Die Schüsse waren verstummt, aber wahrscheinlich wäre auch das egal gewesen. Grace nahm nichts mehr um sich herum wahr, sie war voll und ganz erfüllt von jenem Teil ihres Verstands, der genau wusste, der zutiefst fürchtete, was sie hinter diesem kleinen Hügel im Wald finden würde.
Seltsam, dachte sie, dass ihre Beine nach dem Lauf durch den Wald überhaupt nicht müde waren – einfach nur steif, so als hätte sie Holzklötze an den Füßen. In ihren bleiernen Bewegungen lag keine Anmut mehr.
Ein Schritt, ein zweiter, ein dritter, dann war sie oben auf der Anhöhe und blickte hinunter. Einen Augenblick, vielleicht auch zwei, blieb sie ganz reglos, spürte ihre eigenen tiefen Atemzüge, während die Kälte aus dem Schnee langsam in sie hineinkroch, durch die Stiefel hindurch und Zentimeter für Zentimeter den Körper hinauf in ihr Gesicht, bis jeder einzelne Nerv erstorben war. Da war so viel Blut. Zu viel, als dass noch Leben möglich war.
Ich muss da nicht runter. Ich brauche die Realität nicht aus der Nähe zu sehen, um zu wissen, dass sie real ist.
Doch erstaunlicherweise bewegten sich ihre erstarrten Beine ganz gegen ihren Willen und trugen sie hin zu dem, was sie nicht sehen wollte. John lag mit dem Gesicht im Schnee, sie erkannte ihn nur an seinen Kleidern und dem langen grauen Pferdeschwanz, der zur Seite gefallen war und das vergossene Blut aufsog, wie um es wieder zurückzuleiten in den reglosen, totenstillen Körper.
Wie ferngesteuert kniete Grace nieder, zog die Handschuhe aus und legte zwei Finger dorthin, wo die Halsschlagader hätte pochen müssen. Lange hoffte sie auf den Puls, der nie wieder schlagen würde, dann stand sie auf und warf mit starrer, ausdrucksloser Miene einen letzten Blick auf den Toten. So zahlreich und heftig waren die Gefühle, dass es ihr vorkam, als empfände sie gar nichts.
Sie sah John wieder vor sich, sicher und breitbeinig auf dem Teakholz-Deck seines Bootes, wie er in die karibische Sonne blinzelte und die Flagge einholte. Sein alberner Pferdeschwanz flatterte im Abendwind.
Das war John. Daran wollte sie sich erinnern.
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KAPITEL 50
Fast zwei Stunden lagen Gino und Magozzi jetzt schon reglos auf dem Bauch. Die Sonne war fast untergegangen, und ringsherum zog die klirrende Kälte der Nacht heran.
Gino fand den Einsatz fast so langweilig wie eine Beschattung – eigentlich sogar noch schlimmer, weil man sich den Hintern abfror und es nichts zu essen gab. Gerade schwelgte er in Gedanken an eine Salami-Pizza, mit geschmolzenem Mozzarella, der Fäden zog, da tippte ihm Magozzi auf die Schulter und reckte den Daumen nach oben. Hinsetzen, sagte der Daumen, und Gino begriff sofort. Wenn man auf dem Bauch lag, konnte die Kälte schneller in den Körper dringen. Sie mussten sich setzen, damit die Beine eine Barriere zwischen den eisigen Holzplanken und ihren Organen bilden konnten.
Gino hatte sich gerade zum Sitzen hochgequält, als erste Schüsse durch den Wald hallten, und plötzlich war der ganze Albtraum real.
Angst war Gino nicht fremd. Jeder, der glaubte, als Polizist gewöhne man sich an die ständige Gefahr, hatte schlicht und einfach einen Vogel. Die Herzfrequenz beschleunigte jedes Mal auf Überschallgeschwindigkeit, wenn bewaffnete Verbrecher im Spiel waren, und man versuchte, sich zu erinnern, wo man sein Testament aufbewahrte. So fühlte sich Angst an. Aber das hier war anders, eine reine, nackte, lähmende Panik, bei der sich einem der Magen zusammenzog und der kalte Schweiß ausbrach. Gino warf einen Blick zu Magozzi hinüber und fragte sich, ob er selbst seine Augen wohl genauso weit aufriss.
Man konnte Fahnen schwenken und die Truppen, die in den Krieg zogen, anfeuern, so viel man wollte: Was sie durchmachten, das begriff man erst, wenn man es selbst erlebte. Und das hier war ja nicht einmal der Ernstfall, sondern nur ein Vorgeschmack. Soldaten hatten so etwas tagtäglich.
Weder Gino noch Magozzi hatten je einen Kriegseinsatz mitgemacht, und auch ihre Zeit als Streifenpolizisten hatte sie auf so etwas nicht vorbereitet. Das waren keine vollgepumpten Junkies, die mit einer .22er wedelten, das war eine gottverdammte Armee aus gottverdammten Terroristen, die nur aus einem einzigen Grund hier waren: um zu töten.
Sie robbten jeder zu einer Seite und spähten über den Rand ihres Ausgucks, die Waffen im Anschlag.
Können Sie einen Indianer von einem Terroristen aus dem Nahen Osten unterscheiden? Magozzi hatte die Stimme des Chiefs wieder im Ohr und dachte: Mein Gott, das will ich hoffen.
Auf der anderen Seite des Ausgucks saß Gino wie festgefroren, das Gewehr in der Hand. Eine geschlagene halbe Stunde lang harrte er in dieser Haltung aus, bis er das Gefühl bekam, mit dem Wald ringsum zu verschmelzen. Immer wieder erklangen Gewehrsalven, doch es war unmöglich zu wissen, was da draußen vorging. Und dann, plötzlich, wurde es still. Völlig still. Für eine halbe Ewigkeit.
Eine Viertelstunde lang atmeten sie flach, und trotz der Kälte stand ihnen der Schweiß auf der Stirn. Sie hörten die Schritte bereits, bevor sie den Mann sahen. Magozzi spähte zwischen den Bäumen hindurch, sah die Gestalt, die im Halbdunkel näher kam, und schaute durch das Zielfernrohr, den Finger zitternd am Abzug.
«Nicht schießen!» In der Millisekunde, bevor Magozzi abgedrückt hätte, erklang Harleys Stimme.
Magozzi ließ Kopf und Gewehr sinken und zitterte heftig am ganzen Körper. «Großer Gott, Harley! Großer Gott! Ich hätte dich fast erschossen!» Seine Stimme bebte wie Espenlaub im Wind.
«Kommt runter. Es ist vorbei.»
Mit immer noch zitternden Knien kletterte Magozzi als Erster die Leiter hinunter. Gino folgte ihm langsamer, er hatte erneut mit seiner Höhenangst zu kämpfen. «Wo sind Claude und der Chief?»
«Alles in Ordnung. Sie suchen noch den Wald ab.» Harleys Stimme klang schwach und völlig erschöpft.
Magozzi sprang das letzte Stück und bereute es sofort, als er den Aufprall in den Knien spürte. In der Dämmerung war Harleys Gesicht kaum zu erkennen, doch er hatte unverkennbar Blutspritzer auf den Wangen.
«Um Gottes willen, Harley, was ist passiert? Bist du getroffen worden?»
Langsam und hölzern schüttelte Harley den Kopf und griff sich ins Gesicht. «Das ist nicht mein Blut.»
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KAPITEL 51
An diesem Abend sah man um den Esstisch der Jagdhütte nur ernste Mienen. Eine Zeitlang erwähnte niemand die Ereignisse im Wald: weder den unfassbaren Tod von John Smith noch den schrecklichen Verlust von Eugene Thunderhawk, diesem tapferen Mann, der noch am Leben sein könnte, wenn sie nicht hier aufgetaucht wären. Grace fragte sich, wie viele Leichen im Lauf ihres Lebens wohl noch ihren Weg pflastern würden – lauter unschuldige Menschen, die ihr Leben lassen mussten, nur weil sie mit ihr in Verbindung standen.
Das alles war einfach zu viel, zu groß und zu erdrückend, um es so ohne weiteres zu akzeptieren, und zumindest für den Augenblick schien es auch unangemessen und völlig sinnlos, es in Worte fassen zu wollen.
Vielleicht, dachte Magozzi, während er aus dem Augenwinkel zu Grace hinübersah, die mit halb geschlossenen Augen ihren Tee trank, würden sie ja nie darüber sprechen. Manchmal musste man den eigenen Ängsten und Verletzungen auch erlauben, ungestört auf den Grund der Seele zu sinken, wie giftige Ablagerungen in einem verschmutzten Teich.
Am späten Abend war Noya, die Frau des Chiefs, eingetroffen und hatte sie alle mit einer nahrhaften Suppe, einem Salat aus Wildreis und Unmengen indianischem Fladenbrot versorgt. Sie aßen schweigend, versuchten erschöpft und traurig, die Geschehnisse des Tages zu verarbeiten.
«Danke für diese Mahlzeit, altes Mädchen.» In einer seltenen öffentlichen Zärtlichkeitsbekundung legte der Chief seiner Noya den Arm um die Taille, und alle anderen fühlten sich bei dem Anblick richtiggehend einsam. Er musterte die Übrigen, sah das Schuldbewusstsein in ihren Mienen. Offensichtlich glaubte keiner von ihnen daran, dass alles, was geschah, einen Grund hatte und dass es nach diesem Leben noch ein weiteres gab. Der Chief stellte es sich schrecklich vor, so zu leben.
Noya stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Wir müssen los», sagte sie.
Der Chief stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und sah in die ernsten Gesichter rund um den Tisch. «Wir müssen Eugene Thunderhawks Familie einen Beileidsbesuch abstatten», sagte er. «Morgen früh bin ich wieder da.» Einen Moment lang zögerte er, presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. «Eines noch. Wir müssen wissen, wohin wir Johns Leiche überführen sollen. Wo ist seine Familie?»
«Hier», sagte Grace leise, und die anderen nickten bestätigend. «Er hatte sonst niemanden. Wir nehmen ihn mit zurück nach Minneapolis und werden ihn dort beisetzen.»
Bevor er ging, nahm der Chief den Stuhl, auf dem John Smith am Morgen noch gesessen hatte, und drehte ihn mit der Lehne zum Tisch.
Er ist nicht mehr da, dachte Grace. Ein Teil ihres eigenen Lebens war mit ihm gegangen.
 
Im Morgengrauen wurden sie von Hubschraubern geweckt. Das laute Knattern der Rotoren drang bis ins Haus, als die Helikopter auf einer Lichtung in der Nähe des Hotels landeten. Eine Stunde später stand der Chief mit Agent Dahl vor der Tür der Jagdhütte, einen Kader von Agenten im Schlepptau und hinter ihnen, in gebührendem erzwungenem Abstand, Dutzende Reporter und Fotografen.
Dahl begrüßte Gino und Magozzi, und sie stellten ihm die anderen vor. Entschuldigend deutete er mit dem Kopf auf die Medienmeute. «Die Sache beherrscht die Nachrichten weltweit. Unsere Vorgesetzten fanden, da lässt man sie besser von dem berichten, was hier passiert ist.» Dann musterte er das Grüppchen, das sich in einem improvisierten Halbkreis um ihn geschart hatte, ihre roten Augen und die trübsinnigen Mienen. Sie sahen alle fix und fertig aus. «Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Ich möchte Ihnen sagen, dass das FBI Special Agent John Smith und Eugene Thunderhawk als Helden im Krieg gegen den Terrorismus betrachtet. Wir werden uns immer an sie erinnern.» Er wandte sich an Magozzi. «Kann ich irgendwo in Ruhe mit Ihnen, Detective Rolseth und Chief Bellanger reden?»
Die vier Männer zogen sich ins Nebenzimmer zurück. Agent Dahl beugte sich in seinem Stuhl vor und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. «Ich denke, ich plaudere nicht allzu sehr aus dem Nähkästchen, wenn ich Ihnen mitteile, was das FBI bisher herausgefunden hat.»
Gino nahm sich ein Karamellbonbon aus der Schale auf dem Couchtisch, doch dann fiel ihm wieder ein, wie ihm in der vierten Klasse einmal eins von den Dingern im Hals stecken geblieben war. «Bleib einfach ruhig und warte, bis es schmilzt» – mehr hatte seine bescheuerte Klassenlehrerin damals nicht zu sagen gehabt, während er mit dem Erstickungstod rang. Er legte das Bonbon wieder zurück und sah Agent Dahl an. «Der Chief ist über alles, was wir wissen, auf dem Laufenden.»
«Sie waren wahrscheinlich zu beschäftigt, um Nachrichten zu sehen», erwiderte Dahl, «aber Tatsache ist: Inzwischen ist das ganze Land auf dem Laufenden. Der Direktor höchstpersönlich hat gestern Abend eine Pressekonferenz zur besten Sendezeit abgehalten, in der er über die Terrorpläne berichtet und die Städte genannt hat, die im Visier sind.»
«Na, so was!» Gino pfiff durch die Zähne. «Das klingt aber gar nicht nach FBI.»
Dahl zuckte die Achseln. «Ist ein neuer Direktor. Er hat da diese verrückte Idee, es könnte gut für unser Image sein, wenn wir die Öffentlichkeit über alle Gefahren informieren. Wahrscheinlich hält er sich maximal eine Woche.»
«Das wäre schade», sagte der Chief.
«Finde ich auch.» Dahl sah Magozzi an. «Nachdem wir die Anschlagspläne auf dem Rechner gefunden hatten, habe ich alle bedrohten Städte persönlich kontaktiert und eine kleine Überraschung erlebt. Als die Einsatzkräfte mit Durchsuchungsbeschlüssen in der Tasche zu den Adressen von John Smiths Liste kamen, waren sämtliche Bewohner tot. Zeitnah getötet, keine Waffen, keine Verdächtigen. Augenblicklich sieht es so aus, als hätten etliche Personen Zugang zu Johns Liste gehabt, darunter eben auch Joe Hardy. Wir vermuten eine Art Netzwerk, ziemlich gut durchorganisiert, aber das ist zum jetzigen Zeitpunkt alles nur Theorie. Wir haben dafür absolut keine Beweise.»
Der Chief lehnte sich zurück und ließ einen tonlosen Seufzer durch die Lippen entweichen.
Magozzi räusperte sich. «John hat die Namen auf seiner Liste noch einmal überprüft und dasselbe herausgefunden. Er konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, was passiert ist. Er hatte seine Liste ja nur an Behörden verschickt und ahnte nicht, wie weit das alles gehen würde. Er wollte einfach das Richtige tun.»
Dahl nickte. «Hat er ja auch. Er hat zahllose Leben gerettet.»
«Das habe ich ihm gesagt», meinte Magozzi.
«Wir hoffen, dass uns Joes Computer etwas mehr Aufschluss geben kann.»
«Der ist in seinem Zimmer.» Der Chief deutete mit dem Daumen über die Schulter. «In seiner Reisetasche. Es könnte aber sein, dass da auch noch ein paar persönliche Gegenstände drin sind, die seine Frau gern wiederhätte.»
«Darum kümmere ich mich persönlich», versprach Dahl.
Magozzi rieb sich den Nacken, der von den Stunden im Ausguck immer noch schmerzte. «Dann gibt es also irgendeine Organisation, die Terroristen um die Ecke bringt, bevor sie amerikanische Bürger töten können. Sind Sie sicher, dass Sie da ermitteln wollen?»
Dahl stand auf. «Eigentlich nicht. Aber das ist nur meine persönliche Meinung, nicht die des FBI.» Er wandte sich an den Chief. «Sehr gute Arbeit, Chief Bellanger, dass Sie so viele lebend gefasst haben. Wir haben sie gleich bei unserer Ankunft in Gewahrsam genommen. Sie sind bereits unterwegs in die Stadt, wo sie verhört werden sollen. Die zehn, die auf der Strecke geblieben sind, werden wir identifizieren und obduzieren lassen – mal sehen, was wir über das Ganze noch herausfinden.» Er zögerte mit sichtlichem Unbehagen. «Ich wollte das vor den anderen nicht so offen sagen, aber jetzt, wo John Smith tot ist, sollten seine Freunde immerhin in Sicherheit sein. Aus diesem Grund werden wir auch dafür sorgen, dass überall ausführlich über seinen Tod berichtet wird. Der Nachteil ist allerdings, dass damit auch unsere Informationsquelle versiegt ist. Die Adressen von der Liste werden jetzt natürlich überwacht, aber es gibt mit Sicherheit noch weitere. Und wir wissen immer noch nicht, wie John so viele ausfindig machen konnte, die uns entgangen sind.»
Magozzi hob die Brauen. «Ich denke, da wird das Monkeewrench-Team Ihnen helfen können.»
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 52
Es dauerte nicht allzu lange, Johns Beisetzung zu organisieren. Es gab ja keine Verwandten zu informieren, keine Zeitungsanzeigen aufzusetzen – nur die paar Menschen, die ihn am besten gekannt hatten, würden bei der Beerdigung dabei sein.
Merkwürdigerweise hatte Harley beschlossen, sich um alles zu kümmern. «Wir werden ihn auf dem Friedhof Pattern Lake beisetzen. Der ist gleich neben dem Golfplatz, wo wir ihn eingesammelt haben.»
«Gibt es da denn noch freie Grabstätten?», erkundigte sich Annie. Dass sich der Friedhof so nah am Golfplatz befand, übte auf die männlichen Bewohner von Minneapolis offenbar einen unwiderstehlichen Reiz aus. Annie fand das ziemlich seltsam und eigentlich auch ausgesprochen verstörend.
«Ich habe ihm mein Grab überlassen», gab Harley zurück.
Annie blieb der Mund offen stehen. «Du hast ein Grab?»
«Na klar. Du etwa nicht?»
 
Am Tag, als sie John zu Grabe trugen, lag am Morgen eine so schneidende Kälte in der Luft, dass man das Gefühl hatte, der Himmel müsste über einem zerspringen und in einzelnen blauen Splittern auf die Erde herabregnen.
Grace ging voran, und Gino, Magozzi und das übrige Monkeewrench-Team folgten ihr auf dem gepflegten Kiesweg, der sich durch den älteren Teil des Friedhofs Pattern Lake schlängelte. Sie hatte nicht viel gesagt, seit sie John mit dem Gesicht im Schnee gefunden hatte, und alle, die sie kannten, hielten es für klüger, sie nicht zu bedrängen. Ihre Trauer um John hatte sie ganz für sich durchlebt, und nun war nur noch ein Kummer übrig, der sie so sanft umgab wie Federflaum.
Sie befürchteten alle, Grace könnte zusammenbrechen und sich wieder in die schreckliche, angsterfüllte Isolation zurückziehen, die mehr als zehn Jahre lang ihr Leben bestimmt hatte. Doch ihnen war nicht klar, dass John sie verändert hatte.
In der Ferne sah Magozzi eine andere Beerdigungsgesellschaft mit mindestens hundert Gästen, die gekommen waren, um einem offensichtlich äußerst beliebten Menschen die letzte Ehre zu erweisen. Es machte ihn traurig, dass John Smith nur diese kläglich kleine Zahl an Freunden besaß, denen etwas an ihm gelegen hatte.
Er sah den Hügel neben dem Grab, bedeckt mit einer weißen Plane, damit sie alle so tun konnten, als wüssten sie nichts von der halb gefrorenen Erde darunter. Bald schon würde diese Erde die Holzkiste, in der jemand lag, den sie kannten, unter sich begraben. Neben der Plane stand ein Priester, den Roadrunner gebeten hatte, bei der Beisetzung ein paar Worte zu sagen. Seltsam. Roadrunner kannte einen Priester. Das Leben steckte voller Überraschungen.
Als sie noch näher kamen, bemerkte Magozzi das Grüppchen dunkel gekleideter Menschen, die schweigend neben dem offenen Grab warteten. Agent Dahl war darunter und auch einige der Agenten, die nach Elbow Lake gekommen waren, um nach dem unangekündigten Krieg dort aufzuräumen. Das FBI gab einem der Seinen das letzte Geleit, und doch waren es nur wenige Trauergäste.
Als sie sich alle um das Grab versammelt hatten, die Köpfe gesenkt und jeder in seine eigenen Gedanken versunken, las der Priester eine Bibelstelle vor, an die sich Magozzi noch von der Beerdigung seines Großvaters vor vielen, vielen Jahren erinnerte. Die Worte hallten durch den kalten, verlassenen Friedhof, als er die Trommeln hörte: die leisen, gedämpften, absolut synchronen Schläge gepolsterter Trommelstöcke auf Wildleder-Trommelfellen, die den Rhythmus vorgaben.
Sie drehten sich um und sahen der Prozession entgegen, die sich von hinten näherte. Vorneweg gingen Claude und der Chief in Gala-Marineuniform, dahinter die anderen Kriegsveteranen des Reservats in den Uniformen ihrer verschiedenen Einheiten. Das waren die Flaggenträger, sie marschierten wie die Kadetten aus West Point, mit der perfekten, disziplinierten Genauigkeit einer Elitetruppe, und präsentierten die Flagge der Vereinigten Staaten und die Wimpel der Ojibwa. John hatte zwar selbst nie eine Uniform getragen und sich keine militärischen Ehren bei seinem Begräbnis verdient, doch auf seine ganz eigene Weise hatte auch er sein Leben lang für sein Land gekämpft. Diese Männer hatten die fünfstündige Reise hierher auf sich genommen, weil sie das begriffen hatten. Und weil sie ihm zukommen lassen wollten, was ihm gebührte.
Grace spürte die Trommelschläge tief in der Brust und schluckte schwer, als die Reihen der Trauergäste um Johns Grab immer weiter anwuchsen.
Er müsste eine eigene Flagge mitbekommen, dachte sie, als Johns Sarg ins Grab herabgelassen wurde. Es tat ihr weh, dass das nicht geschah.
Doch als sie den Friedhof verlassen wollte, schaute sie sich nach Magozzi um und sah, wie er eine kleine amerikanische Flagge in Johns frischen Grabhügel steckte.
Da weinte Grace zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.
[zur Inhaltsübersicht]
KAPITEL 53
Agent Dahl saß noch an seinem Schreibtisch, nachdem der Großteil seiner FBI-Kollegen längst nach Hause gegangen war. Er dachte an all die Menschen, die jetzt daheim bei ihren Familien waren und friedlich schlafen konnten, weil sie nichts von dem wussten, was er wusste.
Sein Assistent klopfte leise an die Tür. «Brauchen Sie mich noch, Sir? Jetzt ist der erste November.»
Dahl schaute auf die Digitalanzeige an seinem Rechner. Drei Minuten nach Mitternacht. Der einunddreißigste Oktober war vorbei. «Nein, Neal. Gehen Sie ruhig nach Hause. Wir sehen uns morgen.»
«Danke, Sir.»
Dahl betrachtete die Notizen, die er sich auf dem Block neben dem Telefon gemacht hatte. Am neunundzwanzigsten Oktober hatte der Direktor des FBI eine vielbeachtete Pressekonferenz gehalten, in der er vor einzelnen, unzusammenhängenden Terrorakten warnte, die landesweit in bestimmten Städten geplant seien.
Seither saß in diesen Städten jedermann auf heißen Kohlen, die Nachrichten berichteten pausenlos, und die Sicherheitsvorkehrungen waren allerorts drastisch erhöht worden. Dahl hatte viele der Reportagen gesehen, und es machte ihn traurig, über alle Hauptstraßen der USA uniformierte Truppen marschieren zu sehen. Natürlich waren diese Verteidigungsmaßnahmen notwendig, doch für ihn sah das einfach verflixt nach Krieg aus.
Aber vielleicht war ja gerade das der Grund, dass an Halloween nichts geschehen war. Terroristen änderten gern einmal ihre Pläne, wenn man ihnen auf der Spur war. Das hieß allerdings nicht, dass sie die Pläne begruben. Sie verschoben sie nur.
Dahl stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augen. Es war noch lange nicht vorbei.
[zur Inhaltsübersicht]
EPILOG
Claude und der Chief saßen auf der Veranda vor der Jagdhütte, die Füße auf das Geländer gelegt und ihre Stühle so gefährlich weit nach hinten gekippt, dass sie nur noch auf zwei Beinen standen. Claude überlegte, wer von ihnen wohl als erster umfallen und sich einen Oberschenkelhalsbruch holen würde. Frauen meinten immer, dass Männer unüberlegte Dinge täten, weil sie nicht genug über die Folgen nachdachten. Dabei stimmte das gar nicht. Als Mann wusste man durchaus, dass man im Krieg umkommen oder vom Stuhl fallen konnte – es spielte nur einfach keine Rolle.
Er trug wieder seine abgetragenen, bequemen Cowboystiefel, mit denen er schon so viele Kilometer über texanischen Boden gegangen war, und auch der Chief hatte es sich mit seinen weichen, biegsamen Mokassins gemütlich gemacht, die in dieses Land und nirgendwo sonst hingehörten. Der Wald lag wieder ruhig und friedlich vor ihnen, fest in der Hand der Tiere, so als wäre dort nie etwas Außergewöhnliches geschehen.
Und für sie beide war es nicht anders: Ein Kampf war ein Kampf, und sobald er geschlagen war, brachte es nichts, noch lange darüber zu reden. Man hatte ihn ja bereits durchlebt.
Claude betrachtete die vier Beine auf dem Geländer und verspürte tiefe Trauer darüber, dass es eigentlich sechs hätten sein müssen. «Joey fehlt mir. Und irgendwie bin ich auch ein bisschen sauer auf ihn. Wir hatten diese Häuser in Little Mogadishu für diese Woche auf dem Plan, nicht schon für letzte Woche, und wir waren doch immer ein Team. Er hat uns einfach ausgeschlossen.»
Seufzend faltete der Chief die Hände vor dem Bauch. «Vielleicht dachte er ja, er würde diese Woche nicht mehr erleben. Und vielleicht wollte er uns auch ein paar Gefahren ersparen.»
Claude nahm die Beine vom Geländer, stellte sie auf die Veranda und rückte seinen Stuhl gerade. Es war nur eine kleine Veränderung, doch sie ließ die entspannte Atmosphäre innerhalb von Sekunden ins Geschäftliche umschlagen. «Hast du die Nachricht weitergeleitet, dass das FBI jetzt alle Häuser von Smiths Liste überwacht?»
«Sicher. Und unter den Indianern wird sich das auch ganz schnell verbreiten. Nur die anderen Veteranen erreichen wir nicht so leicht. Das wird wahrscheinlich ein, zwei Tage dauern.»
Einen Moment lang dachte Claude mit zusammengepressten Lippen nach. «Vielleicht sollten wir es dieses eine Mal doch per E-Mail versuchen. Wäre ein Jammer, wenn einer unserer Jungs dem FBI direkt in die Arme liefe.»
Der Chief holte tief Luft und stellte auch seinen eigenen Stuhl wieder gerade hin. «Das können wir nicht riskieren. Ganz im Anfang, als wir noch auf verschiedenen Seiten kämpften, haben deine Leute Nachrichten verschickt, die wir abgefangen haben, während mein Volk Rauchzeichen in die Luft gesandt hat, die im Wind verpufften. Heute verständigt sich alle Welt über Computer. Wie kommt man dagegen an? Indem man sich den Kommunikationswegen des Weißen Mannes verweigert, so wie früher. Man redet nur mit Leuten, denen man vertrauen kann, und schreibt niemals etwas auf. Das weißt du doch, Chimook.»
«Ja, natürlich weiß ich das. Aber es ist nervenaufreibend. Und es dauert.»
«Wir werden es trotzdem schaffen.»
«Na, ich hoffe, das FBI kriegt es diesmal auf die Reihe. Jetzt sind die mal dran in diesem Krieg.»
Der Chief zuckte vielsagend die Achseln. «Falls nicht, sind ja immer noch wir da.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Über dieses Buch
Die Monkeewrench-Crew
 

				Grace McBride

					Alles an ihr ist dunkel: ihre schweren Locken, die Kleidung, die obligatorischen Reitstiefel. Selbst auf ihrer Seele scheint ein Schatten zu liegen. Über ihre Vergangenheit spricht sie nicht gern, ihre Flugangst ist legendär, sicher fühlt sie sich nur in geschlossenen Räumen. Ständige Begleiter: Promenadenmischung Charlie und ihr Revolver.
 

						Harley Davidson 

							Ein Mann wie ein Schrank. Tätowiert, langhaarig, bärtig, auf den ersten Blick furchteinflößend, kann aber keiner Menschenseele etwas zuleide tun. Liebt Hardrock – bei Opernmusik gehen die Gefühle mit ihm durch. Sein Haus, eine mit Türmchen verzierte Monstrosität aus rotem Sandstein, wird als Zentrale genutzt.
 

								Annie Belinsky

									Grace’ beste Freundin. Hübsch, mollig, sinnlich, wirkt auf Männer wie ein Magnet – Harley eingeschlossen. Sehr temperamentvoll und immer auf hohen Absätzen unterwegs. Credo: «Ein Tag ohne Pailletten ist nicht lebenswert, ein Tag ohne Make-up undenkbar.» 
 

										Roadrunner

											Der Nerd unter ihnen. Äußerlich das genaue Gegenteil von Harley – dürr, schlaksig, eine Bohnenstange in Lycra. Fährt leidenschaftlich gern Rad und praktiziert Yoga. Schwäche: Kaffeesüchtig. Liebt wie alle Monkeewrench-Mitglieder seinen Rechner – vom Computerspiel bis zur Verbrechensbekämpfung.
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